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1911. 

S)  46.  a)  Herrmann  Tönjes,    Ovamboland.      Mit    besonderer    Berück- 
sichtigung seines  größten  Stammes  Oukuanjama.    Berlin  1911. 
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Die  übrigen  in  der  deutschen  Kolonialliteratur  angeführten,  in 
Zeitungen,  Zeitschriften,  Missionsberichten  usw.  enthaltenen,  meist 
unwesentlichen  Artikel  seien  nicht  besonders  genannt. 


Ovamboland. 

2.    Lage  und  Grenzen. 

Nach  dem  letzten  großen  Aufstande,  dem  erbitterten  Ver- 
zweiflungskampfe  von  Schwarz  und  Gelb  gegen  Weiß,  haben  die 
Herero  und  Hottentotten  aufgehört,  als  Völker  mit  selbständiger 
Politik,  völkischer  Eigenart  und  Sitte  zu  gelten;  der  Deutsche  schaltet 
und  waltet  seitdem  frei  über  die  verlassenen  Jagd-  und  Weidegründe, 
ohne  sich  des  Reizes,  mit  einer  eigenartigen  Eingeborenenkultur  rechnen 
zu  müssen,  bewußt  zu  sein,  und  sieht  in  den  kümmerlichen  Resten 
der  einst  so  mächtigen  Stämme  ein  mehr  oder  weniger  Zinsen 
bringendes  Kapital,  dessen  er  zur  Durchsetzung  seiner  Existenz  und 
Erhaltung  und  Hebung  seiner  Wirtschaft  dringend  bedarf,  nämlich 
die  einfachen  Arbeiter,  deren  Dasein  sich,  durch  kleine  Tagessorgen 
beunruhigt,  in  bescheidenen  Grenzen  abspielt.  Mit  umso  größerem 
Interesse  und  umso  gespannterer  Erwartung  sind  deshalb  in  unsern 
Tagen  des  wachsenden  Kolonialverständnisses  die  Blicke  auf  jenen 
starken  Stamm  gerichtet,  der,  im  Norden  unserer  ältesten  Kolonie 
sitzend,  sich  noch  der  vollen  Unabhängigkeit,  der  ungebrochenen 
Volkskraft  und  einer  verhältnismäßig  hoch  entwickelten  Kultur  erfreut. 
Wann  wird  unsere  Auseinandersetzung  mit  den  Ovambo  kommen 
und  welcher  Art,  freundlicher  oder  feindlicher  wird  sie  sein?  Auf 
den  Herero-  und  Hottentottenkrieg  ist  kein  Ovambokrieg  gefolgt,  da 
wir  der  Ruhe  und  einiger  Jahre  der  friedlichen  Entwicklung  bedurften, 
um  das  Erworbene  zu  besitzen.  Jetzt,  nachdem  die  Krisis  über- 
wunden ist  und  wir  sicher  in  Südwest  sitzen,  ist  die  Ovambofrage 
brennender  geworden  denn  je.  Der  gesteigerten  Anteilnahme  an 
diesen  unseren  schwarzen  Mitbürgern  verdankt  die  folgende  Abhandlung 
ihre  Entstehung. 

Die  politische  Grenze,  die  Deutschsüdwestafrika  von  der  nördlich 
gelegenen,  portugiesischen  Kolonie  Angola  trennt,  fällt  nur  teilweise 
mit  geographischen,  von  Natur  gegebenen  Grenzlinien  zusammen. 
Sie  hält  sich  zunächst  an  den  Unterlauf  des  Kunene  von  der  Mündung 
an  aufwärts  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  sein  Bett  allmählich  nach 
Norden  dreht,  zieht  als  schnurgerader  Strich  durch  das  Gebiet  zwischen 
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Kunene  und  Okawango  hindurch  und  folgt  wieder  dem  Laufe  eines 
Flusses,  des  ehengenannten  Okawango  oder  Kubango.  Die  Wohn- 
sitze der  Ovambo  werden  auf  diese  Weise  mitten  durchschnitten  und 
zur  Hälfte  Deutschland,  zur  Hälfte  Portugal  zugesprochen.  Die 
Unkenntnis,  die  in  dieser  leichtsinnigen  Grenzführung  dokumentiert 
wird,  und  das  Unvermögen,  eine  selbständige,  geographische  Land- 
schaft als  Einheit  zu  erkennen,  hat  sich  bis  heutigen  Tages  in  den 
mehrfach  mißglückten  Versuchen  in  der  Feststellung,  wie  weit  der 
Umfang  Ovambolands  zu  ziehen  sei,  erhalten.  Eine  genaue  Be- 
grenzung ist  aber  erst  möglich,  wenn  über  die  fundamentale  Er- 
kenntnis, was  wir  eigentlich  unter  Ovamboland  zu  verstehen  haben 
und  welche  Kette  von  Erscheinungen  dieses  Land  als  Sonderprovinz 
gegen  seine  Umgebung  abschließt,  Klarheit  geschaffen  ist. 

Seh  in  z  [40a  S.271  ff],  der  erste  Naturforscher,  der  den  äußersten 
Norden  unserer  Kolonie  erkundet  hat,  kennt  kein  eigentliches  Ovambo- 
land, dem  das  Recht,  wie  Ägypten  als  Einheit  zu  gelten,  zukäme. 
Für  ihn  gibt  es  nur  ein  von  1 1  Stämmen,  die  sich  unter  dem 
Sammelnamen  Ovambo  als  zusammengehörig  betrachten,  besetztes 
Gebiet,  das  ganz  in  Abhängigkeit  von  dem  Zufall,  ob  sich  noch 
mehr  Stämme  so  bezeichneten,  größer  ausfallen  könnte.  „Man  pflegt 
allgemein  die  sämtlichen  in  dem  vom  Kunene,  Okavango  und  dem 
19°  s.  Br.  eingeschlossenen  Dreiecke  wohnenden  Stämme  mit  der 
Kollektivbezeichnung  Ovambo  (hie  und  da  auch  Owambo  oder 
Ovampo  geschrieben)  zu  belegen ;  in  neuerer  Zeit  wird  fälschlicher- 
weise Ovambo  nur  auf  den  Stamm  Ondonga  bezogen"  und:  „Diese 
11  Stämme  sind  auf  ein  Gebiet  verteilt,  das  sich  ungefähr  von 
20°  13'  s.  Br.  bis  zirka  16°  30'  s.  Br.  erstreckt  und  einen  Flächen- 
raum von  zirka  140700  Quadratkilometern  einnimmt".  Besonder- 
heiten geologischer,  floristischer  und  faunistischer  Art,  die  dauernd 
an  Ort  und  Stelle  wirken,  den  Menschen  in  ihren  Bannkreis  zwingen 
und  eine  besondere  Kulturäußerung  veranlassen,  kommen  für  ihn 
nicht  in  Betracht,  nur  der  Name  ist  maßgebend,  und  seitdem  ist 
durch  die  Zugrundelegung  eines  unbedeutenden,  zufälligen,  ethno- 
graphischen Merkmals  der  Begriff  Ovamboland  recht  verschwommen, 
recht  quecksilberartig  geworden.  Wenn  ein  Stamm  nach  einem 
mit  andern  geographischen  Bedingungen  ausgestatteten  Strich  zöge, 
würde  er  seine  neue  Heimat  zu  einem  Teil  Ovambolands  machen. 
Um  die  Hinfälligkeit  dieses  Vorganges  zu  beleuchten,  sei  nur  daran 
erinnert,  daß  z.  B.  das  Wort  Damaraland  eine  eindeutig  bestimmte, 
natürliche    Landschaft    benennt,    gleichgültig,    ob    die   ehemals  darin 
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ansässigen  Damaras  heute  noch  darin  leben  oder  fortgezogen  sind 
oder  überhaupt  nicht  mehr  existieren. 

In  seinem  Rückblick  auf  eine  elfjährige  Gouverneurszeit  in 
Deutschsüdwestafrika  macht  Leutwein  [30  S.  170 ff]  einen  Unterschied 
zwischen  West-  und  Ostovambo,  die  einen  die  Front  nach  dem 
Kunene,  die  andern  nach  dem  Okawango  gerichtet.  Die  Ovvak- 
vvangari  am  Nordufer  des  Okawango  werden  von  ihm  zu  dem 
Volke  der  Ostovambo  gerechnet.  Der  ganze  Raum  zwischen  Kunene 
und  Okawango,  an  diesem  besonders  weit  nach  Osten  ausgreifend, 
würde  dann  etwa  einem  Groß-Ovamboland  entsprechen. 

Der  Missionar  Tönj es,  jetzt  Eingeborenenkommissar,  ein  Kenner 
von  Land  und  Leuten,  sagt  in  seinem  1911  erschienenen  Werke 
[46a  S.  1]:  „Was  wir  heute  als  Ovamboland  bezeichnen,  ist  ein  weit 
ausgedehntes,  im  Nordwesten  und  Norden  bis  an  den  Kunene  und 
Okawango  und  im  Osten  mit  seinem  Caprivizipfel  bis  an  den  Sambesi 
reichendes  Gebiet."  Deutlicher  als  in  diesen  Worten  kann  sich  die 
herrschende  Unklarheit  nirgends  widerspiegeln. 

Was  aber  für  die  deutschen  Kreise  gilt,  gilt  auch  ebenso  für 
die  portugiesischen.  Einen  geographischen  Begriff  Ovamboland  kennen 
sie  nicht,  sondern  begnügen  sich  mit  der  Feststellung,  daß  das  Gebiet 
zwischen  Kunene  und  Okawango  von  Stämmen,  die  der  „Ovampo- 
rasse"  angehören,  besetzt  ist  [1  S.  72].  Auf  den  portugiesischen  Karten 
ist  überdies  das  Wort  „Ovampo"  in  irreführender  Weise  ganz  tief 
unten  hineingedruckt,  als  ob  es  nur  den  südlichsten,  auf  deutschem 
Gebiet  sitzenden  Stämmen  zukäme,  ein  bedauerliches  Ergebnis  einer 
fast  zehnjährigen  militärischen,  auf  das  Verständnis  für  die  Land- 
schaft und  seine  Bewohner  abzielenden  Tätigkeit. 

Der  erste,  der  das  geographische  Moment  scharf  erkannt  hat, 
ist  Schultze  [41  S.  246]:  „Das  Amboland  ist  in  der  Tat  nur  eine 
weit  nach  Westen  vorgeschobene  Zunge  der  Kalahari  und  hätte 
keinen  Anspruch  als  selbständige  Landschaft  Deutsch-Südwestafrikas 
zu  gelten,  wenn  hier  nicht  die  Gunst  der  natürlichen  Wasser- 
versorgung eine  Bevölkerung  seßhaft  hielt,  die  ethnologisch,  wirt- 
schaftlich und  politisch  ihrem  Siedelungsgebiet  eine  gesonderte 
Stellung  anweist.  Aber  die  Verbreitung  dieser  Stämme  würde  allein 
nicht  zu  einer  natürlichen  Abgrenzung  des  Ambolandes  führen. 
Eine  solche  ergibt  sich  uns  erst,  wenn  wir  das  Charakteristische 
seiner  Wasserführung  ins  Auge  fassen;  das  Amboland  ist  ein  abfluß- 
loses Sonderfeld  im  Gebiet  der  Kalahariverrieselung,  mit  der  Etosa 
als  Sammelbecken."     Alljährlich    nämlich    pflegt   der  Kunene,    durch 
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die  starken,  tropischen  Regengüsse  in  seinem  Quellgebiet  geschwellt, 
überzutreten  und  den  Überfluß  an  Wasser  der  südwärts  geneigten 
Fläche  an  seinem  linken  Ufer  abzugeben.  Mit  den  Kuneneüber- 
schwemmungsgewässern  verbinden  sich  einige  direkt  durch  die  lokalen 
Regen  entstehenden  Flüsse,  und,  in  ein  weit  ausgedehntes  Netzwerk 
von  Kanälen  zerspalten,  eilen  sie  alle  nach  der  Etoschasalzpfanne, 
um  durch  Versickerung  und  Eindampfung  ein  Ende  zu  finden. 
Soweit  also  das  Land  des  Segens  der  Kuneneüberschwemmung  teil- 
haftig wird,  soweit  reicht  auch  Ovamboland.  Durch  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  sind  hier  besondere  Unterschiede  gegen  die 
übrigen  Teile  der  Kalahari  mit  ihrer  einförmigen  Sandbedeckung, 
ihrem  Steppen-  und  Wüstencharakter  geschaffen  worden.  In  die 
ursprünglich  flache  Sandebene  ist  durch  die  Unzahl  der  Omurambas 
ein  Relief  von  gewissen  Kleinformen  hineingearbeitet  worden,  indem, 
von  Norden  nach  Süden  verlaufend  und  abwechselnd  nebeneinander 
gereiht,  auengleiche,  nicht  tiefe  Täler  neben  sanft  gewellten,  niedrigen 
Rücken,  den  Wasserscheiden  zwischen  den  Omurambas  untereinander, 
dahinstreichen.  Der  Mensch  ist  der  Sorge  um  das  tägliche  Wasser 
enthoben,  braucht  kein  unstätes  Jäger-  oder  Hirtenleben  zu  führen, 
sondern  liebt  seine  Scholle  und  bestellt  seinen  Acker.  Die  Aus- 
bildung gewisser  Pflanzenformationen,  die  Lage  der  Siedlungen, 
Gärten  und  Äcker,  die  teilweise  Bestreitung  der  täglichen  Nahrung 
durch  den  Genuß  eßbarer  Fische,  alles  ist  lediglich  eine  Folge  der 
Hydrographie,  wie  sie  sonst  in  der  Kalahari  nicht  besteht.  Erst 
nach  dieser  Überlegung  können  wir  verstehen,  was  jene  Stämme 
unbewußt,  nur  dunkel  geahnt,  veranlaßte,  sich  als  Ovambo,  als 
Herren  einer  mit  hervorragenden  Eigenschaften  ausgestatteten  Land- 
schaft zu  bezeichnen. 

Die  Nordwestgrenze  bildet  der  Kunene,  solange  er  in  einem 
nach  NW  offenen  Bogen  fließt,  also  von  den  Ruakanakatarakten  bis 
zur  Einmündung  seines  linken  Nebenflusses  Tschitanda,  die  unter 
16«  s.  Br.  erfolgt.  Wir  haben  uns  nicht,  wie  es  bisher  üblich  war, 
für  Zwartbooidrift  als  nordwestlichsten  Punkt  entschieden  [3  S.92], 
sondern  für  Ruakana,  weil  hier  die  Ufer  anfangen,  steil,  wild  und 
zerrissen  zu  werden,  von  zusammenhängenden,  größeren  Höhenzügen 
begleitet  sind  und  deshalb  als  Ausläufer  des  Kaokofeldes  bezeichnet 
werden  müssen.  Hier  finden  wir  auch  nicht  mehr  Ovambosiedlungen, 
sondern  als  Vorposten  einer  anderen  Bevölkerung  Owatschimbavverften. 

Das  Terrain  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tschitanda  steigt  langsam 
an  und  wird  von  der  Überschwemmung  nicht  mehr  betroffen.     Der 
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Tschitanda,  auch  Kalonga  oder  Kolui  genannt,  hat  deshalb  weiterhin 
als  Grenze  zu  gelten,  weil  er  sein  Wasser  das  ganze  Jahr  hindurch 
nur  dem  Kunene  zuführt,  mit  der  Etoscha  etwa  durch  Entsendung 
südlich  gerichteter  Omurambas  nicht  in  direkter  Verbindung  steht. 
Sein  Ouellgebiet  liegt  in  ungefähr  15°  s.  Br.  Hier  entspringt  auch 
der  Kuvelay,  der  sein  Wasser  mit  dem  der  Kuneneomurambas  ver- 
einigt, der  Etoscha  auf  direktem,  kürzesten  Wege  zuführt.  Die 
Führung  der  Ostgrenze  ist,  wenn  man  streng  korrekt  sein  will  und 
unter  Ovamboland  das  gesamte  Einzugsgebiet  der  Etoscha  versteht, 
nicht  leicht  und  nötigt  zu  einer  gewissen  Willkür.  Schultze[41  S.  246J 
gibt  die  Bodenschwelle  an,  die  die  Etoschazuflüsse  von  denen  des 
Okavvango  scheidet.  Nun  ist  eine  wirkliche  Bodenschwelle  tatsächlich 
nur  zwischen  dem  oberen  Kuvelay  und  dem  oberen  Nambali,  einem 
kleinen  rechten  Nebenfluß  des  Okawango,  dem  Umbale  der  Portu- 
giesen, gemessen  worden  [7  S.  42].  Weiterhin  nach  Süden  scheint 
sie  nicht  mehr  zu  existieren.  Denn  bereits  vom  mittleren  Nambali 
gehen  eine  Reihe  südlich  und  südwestlich  fließender  Omurambas  aus, 
die  sich  mit  den  Kuneneomurambas  vereinigen,  und  es  besteht  auch 
mehrfach  eine  direkte  Verbindung  zwischen  dem  Okawango  und  der 
Etoscha,  so  daß  man,  dem  Grundgedanken  getreu,  den  Okawango 
als  Ostgrenze  annehmen  müßte.  Da  aber  die  Kommunikation  nur 
in  sehr  regenreichen  Jahren  zustandekommt  und  das  von  ihr  be- 
strichene Gebiet  zu  menschlichen  Ansiedlungen  bisher  nicht  angelockt 
hat,  da  ferner  unter  Annahme  einer  hypothetischen  Bodenschwelle 
zwischen  Kuvelay  und  Okawango  das  Land  zwischen  Ovamboland 
und  letztgenanntem  Flusse  als  Otjimpolofeld,  als  nördlicher  Teil  der 
Omaheke,  bezeichnet  wird  [36  a  S.  549],  mag  als  Ostgrenze,  bis 
geographische  Forschung  das  über  diesen  Gegenden  lagernde  Dunkel 
gehoben  hat,  auf  dem  Papier  die  mathematische  Linie  17  °  30'  ö.  L. 
gelten  [3  S.  92].  Den  Abschluß  nach  Süden  bildet  der  Omuramba 
u  Ovambo,  sodann  der  Südrand  der  Etoscha  und  endlich  die  Ver- 
bindungslinie von  deren  Südwestecke  mit  der  Wasserstelle  Otusemba 
am  Rande  des  Kaokofeldes  [41  S.  240].  Durch  den  Steilabfall  des 
Kaokofeldes  nach  Osten,  der  sich  in  ungefähr  55  km  Abstand  von 
der  Wasserstelle  Gauko-Otavi  scharf  gegen  das  Sandfeld  markiert 
und  von  Otusemba  in  ungefähr  nördlicher  Streichrichtung  nach  dem 
Kunene  bis  Ruakana  hinzieht,  wird  der  Ring  im  Westen  geschlossen. 
Eine  Größenangabe  des  umschriebenen,  trapezförmigen  Gebietes 
ist  schwierig  und  auch  zwecklos,  weil  die  Begrenzung  teilweise  sehr 
unsicher  ist.     Schinz  gibt  für  das,  was  er  unter  Ovamboland  ver- 
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steht,  einen  Flächenraum  von  zirka  140700  Quadratkilometern  an 
|40a  S.  274],  doch  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  daß  er  seine  Nord- 
grenze auf  16°  30'  s.  Br.  verlegt,  während  wir  sie  viel  weiter  nörd- 
licher, nämlich  in  ungefähr  15°  s.  Br.,  ziehen.  Sein  Wert,  der  den- 
jenigen von  ganz  Süddeutschland  mit  130500  Quadratkilometern 
Fläche  etwas  übertrifft,  kann  daher  nur  als  ein  angenähertes  Minimum 
gelten.  Auf  der  Schinzschen  Zahl  scheint  eine  andere  Angabe 
[37  S.  459]  zu  beruhen,  die  von  rund  140000  Quadratkilometern  ohne 
nähere  Mitteilung  der  Grenze  und  des  Begriffes  Ovambolands  spricht. 

3.  Erforschungsgeschichte. 

Ovamboland  ist  erst  spät  von  Europäern  betreten  worden,  eine 
Folge  der  abgeschlossenen,  durch  das  Fehlen  von  Handelsstraßen 
dem  Verkehr  abgewandten  Lage.  An  der  Küste  südlich  und  nörd- 
lich der  Kunenemündung  zieht  sich  der  öde,  unfruchtbare,  jeder 
menschlichen  Kulturentfaltung  feindliche  Streifen  der  Wüste  Namib 
entlang,  dahinter  türmt  sich  das  wilde,  zerrissene  Granitgneismassiv 
des  Kaokofeldes  und  das  Schellagebirge  auf,  der  Kunene  verwehrt 
durch  die  Bildung  von  Stromschnellen  und  großartigen  Katarakten 
einen  Zugang  in  das  Innere  auf  dem  Wasserwege,  im  Süden  schreckt 
eine  Salzpfanne  und  eine  Salzsteppe  vor  weiterem  Vordringen  ab, 
und  im  Osten  endlich  dehnt  sich  das  Durstfeld  der  Kalahari  aus. 
Es  gibt  eigentlich  nur  zwei  gangbare  Einfallsstraßen,  die  eine  kommt 
von  Norden  her  aus  dem  wasserreichen  Südangola,  die  andere  unter 
Umgehung  der  Etoscha  aus  dem  Damaralande.  Wenn  man  aber 
berücksichtigt,  daß  ein  Betreten  der  nördlichen  Einfallsstraße  auf 
Initiative  der  Portugiesen  hätte  erfolgen  müssen,  daß  diese  bekannter- 
maßen äußerst  laue  und  lässige  Kolonisatoren  sind  und  bis  heutigen 
Tages  weite  Gebiete,  die  sich  seit  Jahrhunderten  in  ihrem  Besitz 
befinden,  haben  brach  liegen  lassen,  ohne  sich  an  die  Erforschung 
und  wirtschaftliche  Erschließung  zu  wagen,  so  wird  man  die  ent- 
scheidenden Schritte  nur  von  Süden  her  erwarten  dürfen. 

Ein  Interesse  an  der  Erschließung  des  südwestlichen  Afrikas 
hatten  zunächst  nur  die  Jäger  und  Abenteurer  einerseits,  die  Missio- 
nare andererseits.  Tatenlust  und  Neugierde,  fremde  Länder  zu  sehen, 
veranlaßten  1850  den  Engländer  Francis  Galton  [18],  in  Begleitung 
des  nachmalig  berühmten  Schweden  Andersson,  eine  Reise  nach  dem 
wenig  bekannten  Damaraland  anzutreten.  Als  er,  dort  angelangt, 
von  einem  merkwürdigen,  hochgeachteten  Volke,  den  Ovambo,  hörte, 
das  nach  den  Begriffen    der  Damaras   höchst  gebildet   und  zivilisiert 
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sein  sollte,  beschloß  er,  in  ihr  Land  einzudringen.  Vom  Svvakop 
ging  es  zunächst  nach  Norden,  dann  am  Waterberg  vorbei  nach 
Nordosten.  In  der  Nähe  der  Otaviberge  verband  er  sich  mit  einer 
Ovambokarawane,  ließ  sich  über  die  zur  Trockenzeit  passierbare 
Etoscha  und  die  Salzsteppe  der  Otschihako  wa  Motenya  zur  Werft 
Nangoros,  des  Häuptlings  von  Ondonga,  führen.  In  gutem  Einver- 
nehmen mit  dem  Häuptling  und  den  Eingeborenen  dehnte  Galton 
seinen  Aufenthalt  in  Ondonga  auf  14  Tage  aus,  trat  dann  die  Rückreise 
an,  wobei  es  diesmal  das  Tal  des  Omuramba  u  Omatako  aufwärts 
ging  und  kam  wohlbehalten  bei  den  Missionaren  im  Damaralande  an. 
Nicht  so  glücklich  ging  es  den  beiden  nächsten  Besuchern  Ovambo- 
landes.  Angespornt  nämlich  durch  Galtons  begeisterte  Erzählungen 
von  einem  friedlichen,  ackerbautreibenden,  hochintelligenten  Volke, 
das  für  die  Mission  ein  geeignetes,  dankbares  Objekt  sei,  machten 
sich  1857  die  Missionare  Hahn  und  Rath  von  der  Rheinischen 
Mission  [23]  von  Neu-Barmen  aus  durch  den  Omuramba  u  Oma- 
tako auf  den  Weg  zu  Nangoros  Residenz.  Der  Elefantenjäger  Green 
begleitete  sie.  Unterwegs  wurde  der  von  unzähligen  Flamingos  be- 
lebte See  von  Onandova  entdeckt.  Nach  Durchquerung  der  „Otji- 
hakondra  omutena"  wurden  sie  versehentlich  nicht  zu  Nangoro, 
sondern  zu  dessen  jüngerem  Bruder  und  selbständigen  Herrscher 
über  die  eine  Hälfte  Ondongas  Tjipanga  geführt,  fanden  aber  eine 
gute  Aufnahme.  Von  der  nach  getaner  Ernte  verödet  daliegenden 
Landschaft,  den  struppigen,  an  Reisighaufen  erinnernden  Gehöften 
der  Eingeborenen,  von  deren  gepriesener  sittlichen  Höhe  gewannen 
sie  den  denkbar  schlechtesten  Eindruck.  Über  Namen  und  Vertei- 
lung der  einzelnen  Stämme  wurden  sie  in  höchst  primitiver  Weise 
unterrichtet ,  indem  ihnen  Tjipanga  eine  Art  Karte  in  den  Sand 
zeichnete  und  die  Entfernungen  in  Tagereisen  von  Ondonga  angab. 
Als  sie  schließlich  in  Nangoros  Residenz  ankamen,  wurden  sie  von 
diesem  aufgefordert,  sich  an  einem  Raubzug  gegen  den  benachbarten, 
schon  damals  von  den  Verfolgungen  der  Mächtigen  heimgesuchten, 
kleinen  Stamme  der  Ovakasima  zu  beteiligen,  ein  Ansinnen,  das  sie 
entrüstet  abwiesen.  Um  unangenehmen  Zerwürfnissen  mit  dem  Häupt- 
ling zu  entgehen,  traten  sie  sofort  die  Rückkehr  an,  die  sich  flucht- 
artig gestaltete,  da  sie  mit  ihrem  Troß  von  ca.  800  bewaffneten 
Ovambo  angegriffen  wurden  und  nur  der  Macht  der  Feuerwaffen 
ihre  Rettung  verdankten. 

In  die  Jahre  1858  und   1859  fallen  zwei  mißlungene  Versuche 
des  obengenannten  Andersson  [4b],    auf  neuen  Wegen  Ovambo- 
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land  und  den  vom  Hörensagen  bekannten,  sagenumsponnenen  Kunene 
zu  erreichen.  Erst  suchte  er  durch  das  Kaokofeld,  dessen  Tier- 
reichtum ihn  lockte,  vorzudringen,  mußte  aber  wegen  Wassermangels 
umkehren ;  dann  wollte  er  Ovamboland  in  östlichem  Bogen  umgehen, 
entdeckte  hierbei  den  Okavvango,  geriet  aber  bei  dem  Rückzuge  in  eine 
schwierige  Lage,  aus  der  ihn  der  zur  Hülfe  eilende  Green  befreite. 
Entdeckt  wurde  der  Kunene  erst  1864  von  dem  Händler  Smuts  [22 J 

Die  erste  genaue  Beschreibung  des  Stromes  verdanken  wir 
Green,  der  ihn  1866  mit  Smuts  besuchte  [21].  Wurde  er  auch 
in  seiner  Hoffnung,  an  ihm  ein  Paradies  für  Elefantenjäger  zu  finden, 
bitter  enttäuscht,  da  er  nur  in  dem  Gebiet  von  Ongandjera  eine  gute 
Anzahl  Elefanten,  die  nach  geschehener  Ernte  allnächtlich  die  Korn- 
felder besuchten,  antraf,  am  Flusse  selbst  nur  wenige  Spuren,  so 
war  er  doch  von  seiner  Größe  und  Szenerie  und  seinen  Anwohnern 
aufs  angenehmste  überrascht,  sodaß  er  den  Missionaren  zu  einer 
Niederlassung  nur  zureden  konnte.  Er  besuchte  der  Reihe  nach  die 
Ovandonga,  Ovangandjera,  Ovanguuruze,  Korongaze,  Onguangua  und 
Ehinga,  von  denen  er  die  letzten  vier  als  kleine,  von  Hereros  stark 
durchsetzte,  teilweise  sehr  viehreiche  Republiken  schildert,  und  auf 
der  Rückreise  die  Ombarandu,  Ourond  amiti,  Ovakuenama  und  Ovam- 
guambi.  Er  sah  bereits  in  der  Palme  den  Charakterbaum  der 
Stammesgebiete  und  in  den  Frisuren  der  Frauen  ein  Unterscheidungs- 
merkmal der  einzelnen  Stämme.  Über  die  Bewässerung  wird  nichts 
mitgeteilt,  in  dem  Okawango  ein  abgespaltener  Arm  des  Kunene 
vermutet. 

Nachdem  also  die  lange  Zeit  spärlichen  Nachrichten  wieder 
anfingen,  reichlicher  zu  fließen,  tauchte  auch  bei  der  Rheinischen 
Mission  ein  alter  Lieblingsgedanke  auf.  1866  versuchte  der  rührige 
Hugo  Hahn  sein  Glück  von  neuem  und  wurde  über  Erwarten 
freundlich  und  ehrenvoll  aufgenommen  [22],  Von  Otjimbingue  ging 
es  nach  Norden  über  die  Etoscha,  deren  weiße  Salzkruste  beim 
Mondschein  einen  schneeüberzogenen  See  vortäuschte,  nach  Ondonga, 
wo  die  Gesellschaft  im  Hause  eines  Anderssonschen  Agenten  auf- 
genommen wurde.  Bei  den  Ovakuengama  weilte  er  über  eine  Woche 
und  hielt  sich  auch  einige  Tage  bei  den  Ovamguambi  und  Ovan- 
gandjera auf,  kehrte  dann  zu  den  Ovakuengama  zurück  und  ließ 
sich  von  ihnen  zum  Kunene  führen.  Danach  trat  er  endgültig  die 
Rückreise  über  Ondonga  an,  von  reichstem  Erfolge  gekrönt,  da  alle 
Häuptlinge  den  Wunsch  geäußert  hatten,  Missionare  bei  sich  zu 
sehen  und  Tjikongo  von  Ondonga  ihm  sogar  zwei  seiner  Söhne  zur 
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Erziehung  mitgab.  Hahns  Reisebericht  ist  die  erste,  wirklich  geo- 
graphische Darstellung,  die  in  der  Erzählung  amüsanter  Reiseaben- 
teuer nicht  ihren  Kernpunkt  sieht.  Als  Erster  hat  er  bei  dem  Be- 
dürfnis für  eine  Erklärung  der  von  Nord  und  Süd  verlaufenden, 
grasbestandenen  und  mit  Fischwehren  durchsetzten  Omurambas  die 
Annahme  ausgesprochen,  daß  diese  nicht  durch  den  Regen  allein  mit 
Wasser  gefüllt  werden  könnten.  „Ich  kam  auf  die  Vermutung,  daß 
der  Cunene  in  der  Regenzeit  übertrete  und  das  überströmende  Wasser 
durch  die  Omiramba  nach  Süden  zu  den  großen  zusammenhängenden 
Niederungen  von  Onandova,  Etoka  und  vielen  anderen  ähnlichen 
entsende."  Auf  Grund  von  Erkundigungen  bei  den  Eingeborenen 
nimmt  auch  er  wie  Green  für  Kunene  und  Okawango  einen  Ursprung, 
nämlich  einen  See,  an.  Der  Evale  ist  nach  ihm  ein  zur  Trocken- 
zeit sich  im  Sande  verlaufender,  zur  Regenzeit  anschwellender  Ver- 
bindungsarm zwischen  Okawango  und  Etoscha,  der  sich  schließlich 
durch  den  Omuramba  u  Ovambo  mit  dem  verlassenen  Hauptstrome 
wieder  vereinigt. 

Der  Boden  ist  ,, weißer  fruchtbarer  Lehm,  unter  dem  einige 
Fuß  tief  Kalktuff  liegt  und  welchen  ein  oft  schneeweißes  Sandlager 
bedeckt.    —   Hin   und   wieder   sieht    man   auch  schwarzen  Humus." 

Der  Tier-  und  Pflanzenwelt  gedenkt  er  oft.  „Ein  Ornitholog 
würde  in  diesem  Lande  eine  reiche  Ausbeute  haben."  Sein  Interesse 
für  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  zeigt  die  Bemerkung:  „Übrigens 
wächst  die  Baumwolle  hier  wild  in  den  Wäldern  und  ließe  sich 
vielleicht  veredeln." 

Am  meisten  haben  ihn  natürlich  die  Eingeborenen  selbst,  Wirt- 
schaft, Kleidung,  Sitten,  Gebräuche,  Charakter  und  Empfänglichkeit 
für  das  Christentum  interessiert.  Manche  seiner  Beobachtungen 
treffen  heute  nicht  mehr  ganz  zu  und  zeigen  den  Wandel  innerhalb 
weniger  Jahrzehnte.  „Die  Tracht  der  Ovakuengama-Männer  ist  der- 
jenigen der  Ovandonga  ähnlich,  nur  daß  sie  ein  spitz  zulaufendes, 
hutartiges  Ding,  von  steifem  Leder  verfertigt,  auf  die  partes  posteri- 
ores setzen  und  mit  Riemen  an  ihren  sehr  breiten  Leibgurt  befestigen. 
Dies  gibt  den  so  schön  gewachsenen  Leuten  einen  widerwärtigen, 
tierisch  aussehenden  Appendix.  Die  Vornehmen  tragen  darüber  noch 
eine  sehr  schön  gearbeitete,  glänzend  schwarze,  pferdeschweifartige 
Quaste  von  feinen  Riemchen.  Vorn  hängt  ebenfalls  an  jeder  Seite 
des  Vorkarosses  eine  solche  Quaste  herab.  Die  Vorkarosse,  schwarz 
und  sehr  weich,  sind  bei  allen  Ovambostämmen  von  Tiermagen  gemacht 
und  sehen  sehr  gut  aus."    Heute  ist  die  schwarze  Quaste  ganz  ver- 
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schwunden,  und  die  Rolle  des  Tiermagens  als  Schurz  hat  bei  der 
armen  Masse  der  Bevölkerung  ein  baumwollener  Lappen  übernommen. 

Als  Hauptländer  gibt  er  an :  Ondonga,  Ukuengama  als  bäum-, 
wasser-  und  rinderreich  gerühmt,  Onkuambi,  das  sich  gegen  seine 
Nachbargebiete  noch  eines  verhältnismäßig  großen  Baumbestandes 
erfreut,  Ongandjera,  das  älter  als  Ondonga  und  Onkuambi  ist,  so  daß 
die  beiden  gewissermaßen  als  dessen  Kolonien  gelten  müssen,  Om- 
bandja,  Eale,  Onguaruize,  Otjounda,  Ehinga,  Ehore,  Ombarandu, 
Onguangua  und  Ondombozora.  „Die  letzten  sechs  haben  wie  die 
Herero  keinen  eigentlichen  Fürsten." 

Wie  Hahn,  so  wurde  auch  Andersso n  schließlich  noch  ein 
Erfolg  beschieden  [4c].  Der  Zweck  der  Expedition,  die  seine  letzte 
sein  sollte,  war,  einen  Handel  größeren  Stiles  mit  den  Elefanten- 
jägern in  Ovamboland  in  die  Wege  zu  leiten.  Dezember  1866  brach 
er  von  Otjimbingue  auf  und  erreichte  1867  Ondonga.  Trotz  schwerer 
Krankheit,  einer  schleichenden  Dysenterie,  verwirklichte  er  seine 
Absicht,  bis  zum  Kunene  vorzudringen,  den  er  auf  dem  Wege  über 
Ukuambi  und  Ukuanjama  erreichte,  aber  wegen  der  von  den  Fähr- 
leuten gemachten  Schwierigkeiten  nicht  überschreiten  konnte.  Der 
Rückmarsch  gestaltete  sich  sehr  traurig,  da  seine  Schwäche  bereits 
so  überhand  nahm,  daß  er  nicht  mehr  Tagebuch  führen  konnte  und 
ganz  dem  Mitleid  und  der  Fürsorge  seiner  Reisegefährten  überlassen 
war.  Über  seine  letzten  Tage  berichtet  Axel  Ericson.  Andersson 
starb  am  5.  Juli  und  fand  in  Ukuambi  sein  Grab.  Das  von  ihm 
bis  kurz  vor  seinem  Ende  mit  bewundernswerter  Tatkraft  geführte 
Tagebuch  bietet  gegen  Hahn  nichts  neues,  doch  hören  wir  zum 
erstenmal  von  einer  Eisenmine,  die  sich  in  Ukuanjama  befinden  soll. 

Da  es  der  Rheinischen  Mission  in  der  Folgezeit  wegen  Mangels 
an  Mitteln  und  geeigneten  Kräften  [40  a  S.  489]  nicht  möglich  war, 
ihr  Arbeitsfeld  zu  vergrößern,  überließen  sie  der  neugegründeten 
finnischen  Missionsgesellschaft  mit  dem  Sitz  in  Helsingfors  Ovambo- 
land als  Stätte  christlicher  Betätigung.  1870  kamen  die  fünf  ersten 
Missionare  und  vier  Handwerker,  von  Green  geführt,  in  Ondonga 
und  Ukuambi  an.  Was  die  Finnen  seitdem  in  beleidigender  und 
geduldig  ertragener  Abhängigkeit  von  den  Launen  der  Häuptlinge, 
in  unausgesetzter  Besorgnis  vor  der  Verjagung  aus  der  neugegrün- 
deten Station,  im  enttäuschungsreichen  Kampfe  mit  dem  krassesten 
Aberglauben  und  den  blinden  Vorurteilen  einer  festeingewurzelten, 
rohen  Religion,  im  Kampfe  auch  mit  unsichtbar  nahenden  Feinden  in 
Gestalt  schwerer  Krankheiten  an  Kulturarbeit  geleistet  haben,  darüber 
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ist  jeder  Südwestafrikaner  des  Lobes  voll.  Die  kennen,  nachdem 
sie  lange  um  das  Vertrauen  der  Leute  gerungen  haben,  wie  niemand 
anders  das  Land  und  seine  Bewohner,  und  niemand,  der  von  Süden 
kommt,  sei  es  als  Forscher,  als  Kaufmann,  als  Regierungsvertreter 
geht  an  den  freundlichen  Stationen  mit  ihren  liebenswürdigen  Vor- 
stehern vorbei,  ohne  sich  Belehrung  und  Winke  für  die  Reise  geben 
zu  lassen.  Namen  wie  Rautanen  und  Pettinen  nennt  der  Deutsche 
mit  größter  Achtung.  Ihre  Kenntnisse  sind  die  beste  Fundgrube 
für  das  bisher  vorliegende  geographische  und  ethnographische  Material. 

Die  Erfolge  und  Bestrebungen  der  evangelischen  deutschen  und 
finnischen  Glaubensboten  ermunterten  die  Katholiken,  die  bisher  in 
Südwest  noch  nicht  festen  Fuß  gefaßt  hatten,  zu  energischem  Vor- 
gehen. 1879  wurde  durch  ein  päpstliches  Dekret  [40  a  S.  494]  die 
Cimbebasie,  wie  die  von  den  Ovatjimba  bewohnten  Landstriche  längs 
des  Kunene  genannt  wurden,  zur  apostolischen  Präfektur  erhoben. 
Zu  seiner  Informierung  hatte  der  ebenso  glaubenseifrige  wie  wissen- 
schaftlich gebildete  Pater  Du parqu et  vorher  eine  Reise  zu  den  öst- 
lichen Ovambostämmen  der  Ovandonga  und  Ovakuanjama  unternommen 
[13a],  der  eine  zweite  zu  den  westlichen  Stämmen  und  dem  Kunene 
folgen  sollte  [13b].  Abgesehen  von  seiner  eleganten  landeskundlichen 
Darstellung  beruht  sein  Hauptverdienst  gegen  seine  Vorgänger  darin, 
daß  er  in  das  schwierige,  verwickelte  System  der  Flußläufe  durch 
Entwurf  einer  Karte  Klarheit  gebracht  hat,  ferner,  daß  er  eine  klare 
Übersicht  über  die  gesamten  Stämme,  deren  er  16  kennt,  unter 
genauer  Wohnungsangabe  gegeben  hat,  die  heute  noch  zutrifft. 
Seinem  Begleiter  Dufour  verdanken  wir  die  ersten  Höhenmessungen. 

1884  unternahm  er  wenige  Monate  später,  nachdem  Capello 
und  Ivens  bei  ihrer  Durchkreuzung  des  südlichen  Angola  durch 
Ehanda  und  vorbei  an  dem  Knie  des  Kuvelay  gekommen  waren, 
von  Humbe  aus  eine  Reise,  die  der  Feststellung  des  rätselhaften 
Flusses  Kuerahi  galt.  Von  der  Missionsstation  St.  Michael  wandte 
er  sich  nach  Norden,  durchquerte  Ehanda  und  gelangte  bei  Gonga 
in  das  Tal  des  Tschitanda.  Zwei  wichtige  geographische  Tatsachen 
hat  er  dabei  erkannt,  nämlich,  daß  der  Kuerahi  (Kuvelay)  nach  Süden 
fließt,  aber  nur  im  Februar  bei  hohem  Wasserstande  zuweilen  die 
Etoscha  erreicht  und  daß  der  Oberlauf  des  Kuvelay  eine  pflanzen- 
geographische Grenze  bildet.*) 


*)  Leider  war  mir  der  Aufsatz  „Fondation  des  stations  d'Oukouanyama  et  des 
Amboellas"  (Annales  apostologiques  1886  Nr.  2  mit  Karte)  nicht  erreichbar.  Vgl. 
Petermanns  Mitteilungen,  33.  Bd.,  1887,  S.  54. 
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Mit  Duparquet  schließt  die  Reihe  der  Forscher,  die  der  inter- 
nationalen Forschungsperiode  angehören,  und  sobald  vom  24.  April  1884 
ab  das  Deutsche  Reich  dem  deutschen  Kaufmann  schirmend  den 
Schild  vorhielt,  wurde  auch  die  Erforschung  des  südlichen  Ovambo- 
lands  ein  Monopol  der  Deutschen.  1884  landete  der  zünftige  Natur- 
forscher in  der  Person  des  Botanikers  Schinz  zur  Untersuchung  des 
Lüderitzschen  Territoriums  auf  nutzbare  Pflanzen  hin  in  Angra 
Pequena  [40  a]  und  beschloß  nach  Erledigung  dieser  Aufgabe,  auf 
eigene  Kosten  nach  dem  Norden  vorzudringen.  1885  kam  er  in 
Ondonga  an.  Von  Olukonda,  Rautanens  Station  aus,  machte  er 
Streifzüge  kreuz  und  quer  durch  das  Land,  drang  bis  zum  Kunene 
vor,  wurde  aber  durch  eine  unbewußte  Verletzung  des  religiösen 
Gefühls  der  Eingeborenen  zu  schleunigem  Abschied  gezwungen.  Da 
sein  Aufenthalt  dort  nicht  in  einem  flüchtigen:  Kaum  gegrüßt  — 
gemieden  bestand,  sondern  sich  auf  mehrere  Monate  erstreckte,  war 
es  ihm  möglich,  eine  reiche  botanische  Ausbeute  zu  erzielen  und 
einwandfreies,  durch  unausgesetztes  Befragen  der  Eingeborenen  für 
richtig  befundenes  ethnographisches  Material  zu  sammeln.  Bis 
heutigen  Tages  ist  seine  Beschreibung  der  Flora  maßgebend  und 
unübertroffen.  Die  Berichte  über  die  gesellschaftliche  Gliederung  des 
Volkes,  Charakter,  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuche  sind  eine  Kom- 
bination sorgfältiger  eigener  Beobachtungen  und  der  finnischen  Mis- 
sionare, die,  mit  den  Tiefen  der  Volksseele  vertraut,  auch  über  die 
den  profanen  Ohren  des  Fremden  nicht  gern  erzählten,  scheu  ge- 
hüteten Dinge  und  Zusammenhänge  unterrichtet  sind.  Duparquet 
ist  von  ihm  gekannt  und  berichtigt;  seine  Karte,  die  leider  nur  den 
bescheidensten  Ansprüchen  gerecht  wird,  verzichtet  wegen  der 
Schwierigkeit  des  Unternehmens  [40  a  S.  454]  ganz  auf  eine  Tra- 
cierung  der  Omurambas,  so  daß  Duparquets  Karte  lange  maß- 
gebend blieb. 

Regierungsvertreter  waren  bisher  in  Ovamboland  noch  nicht 
erschienen,  und  nur  brieflicher  Verkehr  hielt  die  Beziehungen  zwischen  • 
dem  Gouverneur  und  den  Häuptlingen  aufrecht.  1900  machte 
Oberleutnant  Franke  [30  S.  173]  einen  Besuch  bei  Kambonde  von 
Ondonga  und  Uejulu  von  Ukuanjama  und  dehnte  ihn  bis  zu  dem 
portugiesischen  Fort  Humbe  aus.  Da  er  in  Uniform  erschien,  ent- 
stand ein  Konflikt  mit  der  portugiesischen  Regierung,  und  die  Grenze 
wurde  seitdem  von  Angehörigen  der  Schutztruppe  in  Uniform  nicht 
mehr  überschritten.  Der  Zug  des  Hauptmanns  Kliefoth  Ende  1901 
[30  S.  174],    zu    dem   die    Beraubung   zweier    deutscher    Händler   im 
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Gebiet  Negumbos  von  Ukuambi  Veranlassung  gab,  ist  als  bisher 
einziger  Versuch,  mit  Waffengewalt  der  deutschen  Autorität  Nach- 
druck zu  verschaffen,  bedeutungsvoll.  Mit  25  Reitern  und  einem 
Geschütz  rückte  er  in  dem  aufgeregten  Ukuambi  ein,  zog  aber,  um 
keinen  allgemeinen  Krieg  zu  entfesseln,  gleich  wieder  ab,  für  einen 
friedlichen    Zug   zu   bedrohlich,    für  einen  kriegerischen  zu  schwach. 

In  diesen  Jahren  trug  sich  die  Otaviminengesellschaft  ernsthaft 
mit  dem  Plane,  eine  Eisenbahn  in  nordwestlicher  Richtung  von  den 
Minen  nach  dem  portugiesischen  Hafen  Port  Alexander  zu  bauen, 
also  Ovamboland  zu  erschließen,  und  beauftragte  Georg  Hartmann 
[25a]  mit  den  Vorarbeiten,  der  Terrainbesichtigung  und  Kartierung. 
Als  Gast  begleitete  ihn  Oberleutnant  von  Wink ler  [48].  Die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  sind  mehr  eine  Bekräftigung  des  von  früher 
her  Bekannten  als  wirklich  Neues,  doch  wurde  eine  Reihe  den  Text 
vorzüglich  illustrierender  Photographien  aufgenommen  und  das  Berliner 
Museum  um  eine  große  Zahl  Ovambostücke  bereichert.  Das  beste 
Ergebnis  der  Expedition  war  jedenfalls  eine  Karte  des  südlichen 
Ovambolands  [25  b],  auf  der  alle  bisherigen  Routenaufnahmen  ver- 
wertet sind  und  die  nach  Hartmanns  eigenem  Urteil  wohl  Fehler 
und  viele  Ungenauigkeiten  aufweist,  aber  doch  als  Grundlage  für 
die  Zukunft  gelten  kann.     Sie  reicht  bis  17°  s.  Br. 

1902  machte  der  Referent  für  Forst-  und  Landwirtschaft  beim 
Gouvernement,  Dr.  Gerber,  [30  S.  178]  und  mit  ihm  der  Regierungs- 
baumeister Laubschat  [29]  eine  Reise  nach  dem  Norden,  die 
durch  Ondonga  und  Ukuanjama  nach  dem  Kunene  und  von  da 
durch  das  Gebiet  quer  hindurch  nach  dem  Okawango  ging.  Die 
Ausbeute  lag  vornehmlich  auf  land-  und  wasserwirtschaftlichem 
Gebiete. 

Seit  1890  wirkt  in  Ukuanjama,  den  Sitz  des  mächtigsten 
Stammes,  die  Rheinische  Mission  [46a  S.  250].  In  wissenschaftlicher 
Hinsicht  sind  zwei  Werke  wichtig,  einmal  die  Karte  Ovambolands 
von  Bernsmann  [90],  die  die  Omurambas  weit  besser  als  Dupar- 
quet  wiedergibt  und  die  sprachlichen  Gemeinschaften  der  Stämme 
eingezeichnet  bringt,  sodann  das  1911  erschienene,  Ovamboland 
betitelte  Buch  von  H.  Tönjes  [46a],  das  eine  Menge  guter  Bilder 
enthält  und  für  das  ethnographische  Material  des  Ukuanjamastammes 
maßgebend  ist.  Der  Missionar  Brincker  hat  in  Zeitschriften  eine 
Reihe  kurzer  Artikel  über  seine  Zöglinge  veröffentlicht. 

1908  wurden  von  Hauptmann  Franke  [17]  mit  den  Häupt- 
lingen  von    Ondongo,   Ukuambi,  Ongandjera,  Ukualusi  und  Ukuan- 
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jama  schriftliche  Verträge  abgeschlossen,  auf  Grund  deren  sie  die 
Oberhoheit  des  deutschen  Kaisers  über  ihr  Gebiet  anerkannten  und 
ihr  Volk  unter  den  Schutz  der  deutschen  Regierung  stellten. 

Von  den  vielen  Reisen  der  seit  Errichtung  der  Schutzherrschaft 
ausgesandten  Regierungsvertreter,  von  denen  jeder  einen  Baustein 
für  das  Gesamtbild  des  Landes  lieferte,  verdient  die  des  Hauptmanns 
Streitwolf  1911  [43]  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Er 
und  Tönjes  sollten  die  Arbeiterfrage  belichten  und  regeln.  Bei 
dieser  Aufgabe  wurden  zuverlässiges,  statistisches  Material  für  die 
Stärke  der  Bevölkerung  und  der  Arbeitergestellung  erhoben  und 
wichtige,  geographische  Notizen  gemacht. 

Es  sei  hier  auch  der  Reise  gedacht,  die  Baum  1899 — 1900 
im  Auftrage  des  Kolonialvvirtschaftlichen  Komitees  unternommen 
hat  [7],  der  Kunene-Sambesi-Expedition,  deren  Zweck  die  Fest- 
stellung von  Häufigkeit  und  Verwendbarkeit  der  Nutzpflanzen  Süd- 
angolas war.  Er  hat  Ovamboland  selbst  nicht  betreten,  sondern 
in  großem  Bogen  am  Kunene  und  Tschitanda  entlang  umgangen, 
aber  seine  pflanzen-  und  tiergeographischen  Resultate  treffen  so 
vielfach  auch  für  das  klimatisch  mit  seinen  Nachbargebieten  ver- 
wandte Ovamboland  zu,  daß  er  indirekt  zu  seiner  Erforschung  bei- 
getragen hat. 

Während  der  Fertigstellung  vorliegender  Abhandlung  ist  eine 
Karte  des  Deutsch-Portugiesischen  Grenzgebietes  in  Südwestafrika, 
bearbeitet  von  Paul  Sprigade  usw.,  im  Erscheinen  begriffen. 
Von  den  geplanten  3  Blättern  ist  das  erste  in  den  Mitteilungen  aus 
den  deutschen  Schutzgebieten,  25.  Band,  Berlin  1912  zur  Ausgabe 
gelangt  und  enthält  im  Maßstabe  von  1:500000  das  Gebiet  zwischen 
19°  und  15°  s.  Br.  sowie  zwischen  ungefähr  11°  25'  und  15°  15' 
ö.  L.  Eine  kurze,  erläuternde  Anmerkung  besagt,  daß  für  den 
deutschen  Teil  die  Aufnahme  des  Ingenieurs  Kuntz,  der  das  Kaoko- 
feld  bereiste,  und  des  Landmessers  Schmidt,  der  von  Ukuanjama 
aus  eine  Reise  zum  Kunene  antrat,  die  Hauptquellen  bilden.  Ein 
Vergleich  mit  Hartmanns  Karte  zeigt,  in  welch  erstaunlicher  Weise 
unsere  Kenntnis  von  der  Lage  größerer  und  kleinerer  Ortschaften 
gewachsen  ist,  wie  freilich  auch  die  Übersichtlichkeit  durch  die 
Fülle  an  sich  gleichgültiger  Namen  gelitten  hat.  Wie  dem  auch  sei, 
durch  das  Erscheinen  von  Blatt  2  und  3  wird  das  Gesamtkarten- 
werk, dem  ein  erläuternder  Text  beigefügt  werden  soll,  einen  neuen 
Triumph  für  das  kartographische  Institut  von  Dietrich  Reimer 
bedeuten. 
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Der  Unterlassungssünden  der  Portugiesen  ist  schon  eingangs 
mit  wenigen  Worten  gedacht  worden.  Lange  waren  Händler 
zweifelhaften  Rufes,  die  aus  einem  ausgedehnten  Handel  mit  Brannt- 
wein —  Aguardente  —  Gewinn  zogen,  die  einzigen  Repräsentanten 
der  portugiesischen  Macht.  Hin  und  wieder  machten  Offiziere  aus 
Humbe  einen  Abstecher  nach  dem  Südosten;  die  katholische,  von 
Duparquet  begründete  Mission  erwies  sich  nicht  als  lebenskräftig  und 
verschwand  nach  kurzer  Dauer.  Dieser  Zustand  ist  in  neuester 
Zeit  anders  geworden.  Um  ein  Übergreifen  des  Hereroaufstandes 
[37]  nach  Norden  zu  verhindern,  beschloß  man  1904,  die  ganze 
Südgrenze  durch  Militärposten  zu  sperren.  Die  ohne  die  geringste 
Kenntnis  des  Gegners,  ohne  entsprechende  Vorbereitungen  angetretene 
Expedition  endete  mit  der  Niedermetzelung  einer  Militärkolonne 
seitens  der  Ovambo  und  dem  glänzendsten  Fiasko  des  ganzen 
Unternehmens,  ein  harter  Schlag,  der  aber  das  Gute  hatte,  die 
Fehler  der  Vergangenheit  aufzudecken  und  zu  besserer  landeskund- 
licher Informierung  bei  den  nötigen,  neuen  militärischen  Unter- 
nehmungen anzuspornen.  Eine  Strafexpedition  die  1907  unter 
Hauptmann  Rocadaz  ausgerüstet  wurde,  führte  zur  Unterwerfung 
der  Aufständischen  und  zur  Anlage  verschiedener  Forts  in  ihrem 
Gebiet.  Rocadaz  hat  über  diesen  Feldzug  ein  Buch  geschrieben 
[38].  In  den  folgenden  Jahren  wurden  weitere  Stämme  unterworfen, 
mehr  Forts  angelegt,  ethnographisches  Material  gesammelt  und  für  die 
Kartierung  gesorgt.  Über  diese  jüngste  Entwicklung  hat  sich  der 
Generalgouverneur  Joao  d' Almeida  in  einem  Prachtwerke  näher 
ausgelassen  [1],  von  dem  eine  Übersetzung  in  deutschen  Kreisen 
warmes  Interesse  haben  würde. 

Werfen  wir  auf  das  bisher  Gesagte  einen  kurzen  Überblick,  so 
wird  zur  Genüge  klar,  daß  eine  Menge  des  verschiedenartigsten 
Materials  aufgespeichert  ist,  aber  zersplittert  vorliegt  und  nur  stück- 
weise aufgenommen  werden  kann.  Nach  dem  wissenschaftlichen 
Gesichtskreis  des  Berichtenden  ist  bald  der,  bald  jener  Wissenszweig 
über  Gebühr  beachtet  oder  vernachlässigt  worden.  Der  Missionar 
hat  natürlich  durch  seine  ständige,  innige  Fühlung  mit  dem  Volke 
am  meisten  Einblick  in  seine  Lebensweise  und  Ideenwelt,  so  daß 
er  für  die  Ethnographie  die  maßgebende  Quelle  ist.  Der  Fachgelehrte 
legt  auf  sein  Fach  das  größte  Gewicht,  wie  Schinz  und  Baum 
hinsichtlich  der  Botanik,  Gerber  hinsichtlich  der  landwirtschaftlichen 
Erschließungsmöglichkeiten.  Der  Zweck  des  vorliegenden  Werkchens 
soll    nun    nicht    der    sein,    unveröffentlichte   Berichte    zu    den   alten 
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hinzuzufügen,  sondern,  wozu  ein  Bedürfnis  vorzuliegen  scheint,  der, 
das,  was  vorliegt,  unter  Weglassung  des  Belanglosen  und  Überholten 
und  ohne  Bevorzugung  eines  einzelnen  Wissenszweiges  zu  einem 
einheitlichen  geographischen  Bilde  zusammenzuschweißen,  in  der  das 
organische  Leben  und  die  menschliche  Kulturentfaltung  als  logische 
Folge  konstant  an  Ort  und  Stelle  wirkender  Faktoren  aufgefaßt  wird. 
Späteren  Expeditionen  dürfte  diese  Kompilation  insofern  von  Nutzen 
sein,  als  sie  manches  Nachschlagen  in  nicht  immer  gleich  erreich- 
baren Werken  erspart.  Möge  sie,  indem  endlich  auch  der  Geograph 
Ovamboland  betritt,  recht  bald  überholt  werden! 

4.  Das  Relief  des  Landes 

ist  recht  einfach,  da  Gebirgszüge  oder  Hügel,  die  durch  Aufschlüsse 
uns  einen  wertvollen  Blick  in  die  Tiefe  tun  ließen,  vollständig  fehlen 
und  unter  einem  riesigen  Mantel  kolossaler,  alles  nivellierender  Sand- 
massen begraben  werden.  Vergeblich  wird  man  auf  den  Karten 
Landschaftsmarken  orographischer  Art  —  wir  denken  hierbei  be- 
sonders an  den  südlichen  und  mittleren  Teil  unserer  Kolonie  — 
suchen.  Das  Land  ist  eben  wie  ein  Tisch,  so  lautet  der  erste 
Eindruck,  der  sich  den  Missionaren  bei  dem  Betreten  ihrer  neuen 
Heimat  aufdrängt,  wenn  das  Auge  kilometerweit  über  die  nach  der 
Ernte  kahlen  Felder  streift  [43  S.  970].  Befinden  wir  uns  doch  in 
der  großen,  zentral-südafrikanischen  Senke,  dem  Sandfeld  der  Kalahari, 
deren  peripherische  Umrandung  von  höher  ansteigenden  Stufenländern, 
die  nach  dem  Meere  zu  in  Stufen  abfallen,  und  von  Hochflächen, 
diese  besonders  im  Norden  als  südäquatoriale  Wasserscheide  weit 
ausgedehnt,  gebildet  wird  [36b  S.  12  ff.].  Das  unter  dem  Kalahari- 
sand  und  verwandten  rezenten  Bildungen  liegende  feste  Gestein  ist  uns 
im  Grunde  unbekannt.  Doch  sind  wir  hinsichtlich  Ovamboland  in  der 
glücklichen  Lage,  es  mit  einem  Randausschnitt  aus  der  Kalahari  zu  tun 
zu  haben,  in  dessen  nächster  Umgebung  bereits  der  Sand  gewisser- 
maßen das  Feld  räumt  und  sich  vor  dem  hervortretenden,  harten 
Fels  zurückzieht.  Wie  wir  wissen,  vollzieht  sich  dieser  Übergang 
im  Landschaftsbilde  im  W,  am  Kaokofeld,  scharf  und  unvermittelt, 
von  den  Gebirgen  Südangolas  aber  erstreckt  sich  eine  ganz  allmäh- 
liche Abdachung  nach  S,  die  durch  den  Lauf  der  Flüsse  ausgedrückt, 
in  der  Etoscha  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht;  von  deren  Südrand 
steigt  das  Gelände  wieder  schneller  zu  den  Gebirgen  bei  Otavi  an. 
Von  S  und  von  N  her  können  wir  also  auf  eine  unterirdische  Fort- 
setzung   der    dort    ansiehenden   Gesteine    rechnen.     Die    Hochfläche 
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Südangolas  wird  nach  dem  Meere  zu  von  zwei  Hauptketten  begrenzt, 
dem  Schellagebirge  im  S  und  der  Sierra  Corvo  d'Andrade  im  N 
[26b  S.  86).  Während  das  nördliche  Schellagebirge  aus  Eruptiv- 
gestein zu  bestehen  scheint,  tritt  weiter  östlich,  im  Bereich  der 
äquatorialen  Wasserscheide,  Archaikum,  vorwiegend  Granit  auf,  das 
in  dem  Baschibokweplateau  und  Mossambagebirge  von  Sandsteinen 
überlagert  wird.  Die  Sandverhüllung  tritt  nach  der  Karte  von 
Passarge  nördlich  des  15.  Breitengrades  ein  [36a,  Geologische  Über- 
sichtskarte von  Südafrika],  auf  dem  linken  wie  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Kunene.  Die  Stärke  der  Sandschicht  ist  aber  hier  in  dem 
Randgebiet  noch  nicht  so  groß,  daß  die  immerfließenden  Ströme, 
wenn  sie  ein  genügendes  Gefälle  besitzen,  mit  ihren  Fluten  nicht 
das  lockere  Material  hinwegspülen  und  sich  in  härtere  Schichten  ein- 
nagen könnten.  Die  großen  Flußbetten  müssen  uns  also  ein  Finger- 
zeig sein,  um  den  Untergrund,  das  Fundament  Ovambolands,  kennen 
zu  lernen. 

Der  Kakulovar  hat  sich  seinen  Lauf  durch  tonigen  Boden  und 
Granit  gebahnt.  Auch  in  der  weiteren  Umgebung,  z.  B.  bei  Vogel- 
fontein,  erheben  sich  große,  flache  Granitmassen  etwas  über  den 
Boden  [7,  S.  19,  S.  135  ff.]. 

Am  Kunene  treten  Sandsteine  —  das  sind  die  fossilfreien  und 
darum  hinsichtlich  ihres  Alters  nicht  bestimmbaren  Sandsteine  am 
Okawango,  Kuito  und  auf  dem  Baschibokweplateau  —  und  Kalk- 
gerölle  zu  Tage  [40a  S.  245,  S.  449]  und  unterhalb  der  Tschitanda- 
mündung  auf  seinem  linken  Ufer  stellenweise  ein  feinkörniges,  rot 
oder  schwarz  gefärbtes,  kalkhaltiges  Konglomerat,  das  in  flachen 
Kuppen  über  den  Sandboden  ragt  [7  S.  30]. 

Am  Tschitanda  trifft  man,  solange  die  Niederung  sich  neben 
ihm  herzieht,  festen  Sand,  letteartigen  Tonboden  und  weißen,  grob- 
körnigen Kalkstein,  nach  Verschwinden  der  Niederung  zunächst  kein 
Gold  enthaltende  Quarzgesteine  und  Granit  [7  S.  36  ff.]  Oft  versperren 
große  Granitblöcke  das  Flußbett.  Bei  Goudkopje  führt  er  auf  seinem 
Grunde  groben,  mit  blaugrauem,  zähen  Ton  vermischten  Kiessand, 
aus  dem  durch  Waschen  Schwemmgold  gewonnen  wird.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  sich  bei  dem  tonigen  Boden  des  Uferrandes.  Milch- 
weißes Quarzgestein,  das  Gold  in  feinen  Blättchen  enthält,  findet 
sich  an  dieser  Stelle  in  mäßig  hohen  Hügeln  vor.  Flußaufwärts 
folgt  fester,  letteartiger  Boden  und  Quarzgestein. 

Das  Bett  des  Kuvelay  ist  zwischen  eisenhaltige  oder  quarzitische 
Felsen   hineingesenkt   [1  S.  23].     Reichtum   an   nutzbaren   Mineralien 
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ist  diesen  Gegenden  überhaupt  eigen.  Gold  findet  sich  nach  d'  Al- 
meida  [1  S.  607  ff]  vor  allem  am  Tschitanda,  wo  neben  goldhaltigen 
Quarzen  eisenschüssige  Konglomerate  vorkommen,  und  zwar  von 
Kassinga  bis  zur  Einmündung  des  Kamene,  am  Kamene  von  der 
Mündung  bis  zu  einem  Drittel  seines  Laufes,  wo  der  Klußsand  und 
Quarzgestein  Goldgehalt  besitzen,  und  am  Kuvelay  in  der  Gegend 
von  Handa.  Der  Goldgehalt  beträgt  für  die  Tonne  Quarz  31,1  g, 
für  die  Tonne  Sand  an  der  Mündung  des  Kamene  11,6  g,  am 
Tschitanda  8  g  und  in  der  Nähe  von  Kassinga  20  g.  Der  Sand 
des  Kunene  soll  bei  Dongoena,  Kafu  und  Quiteve  ebenfalls  Gold 
führen.  Hier  soll  sich  auch  ein  aschfarbenes  bis  gelbliches  Gestein 
finden,  das  angeblich  mit  den  diamantenführenden  Gesteinen  von 
Transvaal  und  Damaraland  identisch  ist,  eine  Vermutung,  die  natürlich 
mit  größter  Vorsicht  hinzunehmen  ist.  Übrigens  ist  am  Kamene  ein 
Diamantenfund  gemacht  worden.  Eine  Nachricht  über  Erzvorkommen 
in  Ovamboland  ist  besonders  wichtig.  Zwei  Stämme,  die  Ovandonga 
und  die  Ovakuanjama,  besitzen  ein  wohlausgebildetes  Schmiede- 
handwerk. Während  aber  die  Ovandonga,  die  Meister  in  der  Be- 
arbeitung des  Kupfers  sind,  dies  Metall  aus  den  nahe  gelegenen 
Otavibergen  beziehen,  gewinnen  ihre  nördlichen  Nachbarn  das  Metall, 
dessen  sie  zur  Ausübung  ihres  als  Monopol  geltenden  Industrie- 
zweiges bedürfen,  im  Lande  selbst.  Tönjes  schreibt  [46a  S  66J: 
„Das  nötige  Eisen  holt  sich  jeder  Schmied  in  den  nördlich  von 
Oukuanjama  gelegenen  Eisengruben.  Nach  Landesgesetz  darf  dies 
nur  einmal  jährlich  geschehen,  und  zwar  zur  Zeit  des  Osimanja, 
welche  durch  die  Egena,  eine  große  nationale  Festlichkeit,  bestimmt 
wird.  Ist  der  von  manchen  vielleicht  schon  längst  sehnlichst  er- 
wartete Zeitpunkt  gekommen,  dann  ziehen  die  Schmiede  mit  ihren 
Gehilfen  nach  obigen  Gruben.  Das  Eisenerz  soll  sich  dort  in  nicht 
allzu  großer  Tiefe  finden.  Um  den  Transport  zu  erleichtern,  wird 
es,  zutage  gefördert,  gleich  an  Ort  und  Stelle  geschmolzen."  Das 
sind  die  Eisenminen  in  Ehanda,  von  denen  schon  Duparquet  und 
Andersson  hörten,  deren  Existenz  Schinz  jedoch  leugnete 
[40a  S.  293].  Überlegen  wir  uns  nun,  daß  die  Ovambo  schon  längst 
im  Besitze  der  Eisentechnik  waren,  als  Europäer  zu  ihnen  kamen, 
daß  der  Bedarf  an  Gerät  im  Lande  selbst  und  in  den  Nachbar- 
gebieten recht  groß  ist  und  einen  beträchtlichen  Export  ins  Leben 
gerufen  hat,  z.  B.  nach  den  Humbekaffern  hin  [7  S.  26],  so  müssen 
wir  doch  recht  ergiebige  Lagerstätten  annehmen.  In  welcher  Art 
freilich    das    Eisen    vorkommt,    ob   in    wirklichen  Minen  oder  eisen- 
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schüssigem  Gestein  oder  Konkretionen,  die  das  Ergebnis  eines 
Laterisierungsprozesses  unter  den  Einflüssen  der  Witterung  sind, 
können  wir  natürlich  bei  der  offenbar  strengen  Geheimhaltung  des 
Fundortes  seitens  der  Eingeborenen  nicht  wissen  [8]. 

Wir  dürfen  nach  diesen  recht  unbestimmt  gehaltenen  Berichten 
doch  annehmen,  daß  das  Archaikum  Südangolas  sich  ungestört  unter 
Ovamboland  hin  fortsetzt.  Reichtum  an  Gold  und  Eisen  ist  ihm 
eigentümlich.  Wie  weit  der  Otavikalk,  der  das  Phänomen  des  Karst- 
feldes geschaffen  hat  und  in  den  die  Etoscha  mit  ihren  rezenten 
Kalkbildungen  gebettet  ist,  nach  W  und  N  reicht,  läßt  sich  zur  Zeit 
nicht  entscheiden.  Auf  diesem  festen  Sockel  nun  lagert  sich  Sand, 
und  er  ist  es,  der  dem  Land  seine  eigentümliche  Physiognomie  ver- 
leiht. Es  fehlt  der  erhebende  Wechsel  von  Hoch  und  Tief,  es  fehlen 
bei  der  lockeren  Beschaffenheit  des  Baumaterials  scharf  herausge- 
arbeitete, charakteristische  Oberflächen  formen.  Eine  ermüdende  Ein- 
förmigkeit herrscht;  nur  Kleinformen  haben  die  glatte  Fläche  etwas 
gegliedert.  Der  Sand  ist  weiß  und  locker,  durch  Beimischung  von 
schwarzer  Humuserde  oft  zu  einem  sandigen,  grauschwarzen  Humus 
umgebildet  [43  S.  970J.  Schinz  hat  folgende  Lagerung  festgestellt: 
„In  Amboland  ist  der  Boden  fast  durchgehends  von  einer  2 — 5  cm 
dicken,  lockern  Sandschicht  bedeckt,  unter  welcher  sich  eine  2—3  m 
tiefe  schwarze,  von  zahlreichen  abgestorbenen  Pflanzenresten  durch- 
setzte Humusschicht  findet,  die  ihrerseits  von  einer  bläulichen,  an 
der  Luft  erhärtenden  Erde  lehmartiger  Konsistenz  unterlagert  wird; 
diese  selbst  wieder  schließt  zahllose,  knochenartig  gestaltete  Kalk- 
gerölle  in  sich  [40a  S.  435]."  Das  sind  vielleicht  Kalkkonkretionen 
nach  Art  der  Lößmännchen.  Passarge  meint,  daß  der  Humus- 
boden sich  wohl  nur  in  den  Niederungen,  Omurambas  und  sumpfigen 
Ebenen  finde,  während  die  Wellen  —  Schinz'  Oschihekeformation  — 
aus  reinem  Sand  bestünden  [36a  S.  549].  Die  oben  beschriebene 
Lagerung  sei  wahrscheinlich  nicht  allgemein,  sondern  nur  für  die 
Ebene  von  Ondonga  zutreffend.  ,,Die  hohen  Sandwellen  dürften 
älter  sein  als  der  Humusboden  der  Niederungen  und  Omurambas 
und  im  allgemeinen  zwischen  Schlammschicht  und  „Ton"  lagern" 
[36a  S.  608].  Pas  sarge  ist  zu  dieser  irrtümlichen  Annahme  durch 
eine  falsche  Auslegung  des  Hartmannschen  Reiseberichtes  gedrängt 
worden.  Hartman  n  schreibt:  „Das  ganze  Land  ist  flach  gewellt, 
die  Wellenberge  sind  mit  Wald  bewachsen.  Die  Wellentäler  zeigen 
meistens  Grasflächen."  [25a  S.  225].  In  diesen  Wellenbergen,  die  in 
Wirklichkeit  nur  die  N-S  streichenden,  trennenden  Rücken  zwischen 
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den  Omurambas  sind,  hat  er  reinsandige,  dünenartige,  W-0  streichende 
Gebilde  gesehen  [36a  S.  547  ff.],  die  als  sekundäre  Erscheinung  kein 
richtiges  Bild  von  der  ursprünglichen  Lagerungsweise  geben  können. 
Laubschat  gibt  das  richtige  an:  „Die  Riviere  und  die  der  Über- 
schwemmung regelmäßig  ausgesetzten  Gebiete  sind  frei  von  Büschen 
und  Bäumen,  zeichnen  sich  aber  durch  üppigen  Graswuchs  aus;  der 
Boden  ist  mit  den  fruchtbaren  Ablagerungen  der  jährlichen  Über- 
schwemmungen überdeckt.  Die  72  bis  etwa  4  m  höher  gelegenen 
Ackerflächen  zeigen  oben  eine  lockere,  weiße  Sandschicht,  unter 
welcher  sich  in  mäßiger  Tiefe  gute,  dunkle  Muttererde  findet." 
[29  S.  645.] 

Andersson  nennt  die  Lehmschicht  „blauen  Ton"  [4a  S.  216]. 
Vielleicht  ist  es  eine  dem  Salzmergel  des  Okawangosumpflandes 
analoge  Bildung  [4a  S.  549].  Nach  Tönjes,  der  vornehmlich  die 
Verhältnisse  in  Ukuanjama  beleuchtet,  graben  die  Eingeborenen  bei 
Anlage  von  Brunnen  im  Sandboden  so  tief,  bis  sie  auf  ein  ziemlich 
festes  Gestein  —  den  Ton?  —  stoßen,  dessen  Durchbrechung  mit 
primitiven  Geräten  nicht  möglich  und  für  die  Wasserbeschaffung  auch 
zwecklos  ist.  Außerdem  nennt  er  ein  gewisses,  nicht  sehr  festes 
Gestein,  das  sich  besonders  in  sandigem  Boden  oft  1  —  172  m  unter 
der  Oberfläche  befindet  und  leicht  mit  der  einfachen  Spitzhacke 
durchschlagen  werden  kann.  [46a  S.  17;  S.  1.]  Sand  und  Humus 
mögen  in  ihrer  Lagerung  oft  gestört  sein  und  durch  die  grabende 
und  hackende  Tätigkeit  des  Menschen  und  die  bodendurchwühlende 
der  Tiere  eine  innige  Verbindung  eingehen,  eben  jenen  humosen  Sand. 

Nirgends  liegen  an  der  Oberfläche  Steine,  was  jedem  Reisenden, 
der  aus  dem  steinigen  Damaralande  kommt,  auffällt  [z.  B.  25a  S.  221]. 
Im  tieferen  Sande  findet  man  Quarzite,  Kreidestücke  und  kalkige 
Bildungen  [40a  S.330;  46a  S.62;  S.  196],  die  offenbar  mit  den  Kiesel- 
und  Kalkgesteinen  aus  den  geologisch  bekannten  Teilen  der  Kalahari 
auf  einer  Stufe  stehen. 

In  die  kolossalen  Sandmassen  ist  durch  zwei  Faktoren,  die 
Wirkung  des  fließenden  Wassers  und  die  des  Windes,  ein  gewisses 
Relief  hineingearbeitet  worden.  Die  vom  Kunene  und  Kuvelay  aus- 
gehenden Omurambas,  von  denen  an  anderer  Stelle  ausführlich  ge- 
handelt wird,  verlaufen  in  ungefähr  südlicher  bis  südöstlicher  Rich- 
tung. Leider  gebraucht  Hartmann  für  sie  den  Ausdruck  Wellen- 
täler und  für  die  sie  von  einander  trennenden  Mikrowasserscheiden 
den  Ausdruck  Wellenberge.      Diese  Worte    sollte   man    nur   auf  die 
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Glieder  des  Systemes  gebrauchen,  das  senkrecht  zu  ihnen  steht, 
auf  jene  eigenartigen  Gebilde,  die  auch  anderwärts  in  der  Kalahari 
bekannt  sind  und  wahrscheinlich  dem  Winde  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Unter  einem  echten  Wellenberge  —  Schinz  nennt  ihn 
Oschiheke  —  versteht  man  eine  langgestreckte,  mäßig  hohe,  aus 
lockerem,  weißen,  von  Humusbeimischung  freien  Sande  bestehende, 
isolierte  Sandinsel  [40a  S.  326].  Die  Form  ähnelt  der  einer  Küsten- 
düne. Schinz  sind  durch  Autopsie  und  Berichte  der  Eingeborenen 
verschiedene  Oschihekeformationen  bekannt  geworden,  so  daß  man 
es  in  Ovamboland  mit  einer  verbreiteten  Erscheinung  zu  tun  hat. 
Ihre  Streichrichtung  ist  ausnahmslos  E— W,  z.  B.  bei  der  Omatope 
südöstlich  von  Okasima  ka  Namutenja.  Nur  im  Südosten,  im  Oma- 
hekesandfeld,  streichen  die  Dünen,  die  hier  über  100  m  hoch 
sind  und  nach  SW  steil  abfallen,  in  langen  Ketten  von  NW  nach  SE 
[25  b]. 
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Abb.  1.     Die  drei  morphologischen  Zonen. 
Nach  d'Almeida. 


Morphologisch  können  wir  drei  Zonen  unterscheiden.  Als 
erste  Zone  wollen  wir  das  Quellgebiet  von  Tschitanda,  Kuvelay 
und  Nambali    bis  ungefähr  15°  50'  s.  Br.  bezeichnen.     Dieses  drei- 


32 


eckige  Gebiet  ist  durchaus  nicht  so  flach  und  eben  wie  der  Süden, 
da  vom  Norden  kommende  Höhezüge  hier  unter  dem  Sande  ver- 
schwinden, aber  doch  nicht  so  vollständig  einnivelliert  werden,  um 
sich  nicht  als  Geländerücken  und  Wasserscheiden  bemerkbar  zu 
machen.  Serren  nennt  der  Portugiese  diese  Formen.  Auf  der  Serra 
Kapella  und  der  Serra  Kassinga  entspringen  Quellflüsse  des  Tschitanda, 
auf  der  Serra  Enkoge  die  des  Kuvelay.  Als  größte  Höhen  gibt 
d'Almeida  1600  m  an;  Baum  maß  die  Wasserscheide  zwischen 
Kuvelay  und  Nambali  an  einer  Stelle  auf  1420  m  [1  S.  9;  7  S.  42]. 
Nach  S  nimmt  die  Höhe  ab,  indem  Ehanda  rund  1200  m  hoch  ist. 
Die  Flüsse  sind  nicht  einer  planlosen  Anastomosenbildung  ausgesetzt, 
sondern  müssen  sich  dem  durch  die  Bodenerhebungen  vorgezeichneten 
Verlauf  der  Täler  fügen.  Da  der  Kuvelay  und  der  Mui  in  ihrem 
Oberlaufe  ziemlich  genau  von  E  nach  W,  also  senkrecht  zur  allge- 
meinen Abdachung  fließen,  wird  man  für  die  sie  auf  den  Ufern  be- 
gleitenden Höhenzüge  eine  ost-westliche  Streichrichtung  annehmen 
können,  was  auf  den  portugiesischen  Karten  zum  Ausdruck  gebracht 
ist.  Durch  die  große  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  und  das 
verhältnismäßig  starke  Gefälle,  wodurch  die  Bildung  von  Sümpfen 
und  Niederungen  an  den  Flüssen  verhindert  wird,  ist  das  Klima 
besser,  die  Regen  sind  reicher  und  der  Hauptbaum  im  Landschafts- 
bilde ist  der  Houtbosch.  Man  beachte  die  Ähnlichkeit  im  Verlaufe 
der  Houtboschsüdgrenze  und  der  von  uns  als  ganz  ungefähren  An- 
halt gegebenen,  mathematischen  Linie  des  Parallels  von  15°  50'. 

Auf  die  hügelige,  erste  Zone  folgt  die  der  Verbreiterung  und 
Verflachung  der  Wasserscheiden.  Ihre  Südgrenze  geht  am  Kunene 
von  der  Stelle  ab,  wo  er  seine  ersten  Omurambas  entsendet,  in  ost- 
südöstlicher Richtung.  Es  ist  im  ganzen  ein  sehr  unbekanntes  Ge- 
biet, welches  kaum  noch  nennenswerte  Erhebungen  besitzt,  so  daß 
die  Flüsse  durchweg  von  N  nach  S  fließen.  Das  Gefälle  ist  zwar 
gering,  da  die  Betten  des  unteren  Tschitanda  und  des  Kunene  zur 
Aufnahme  der  Hochflutwässer  nicht  mehr  genügen  und  an  beiden 
Ufern  von  breiten  Niederungsstreifen  begleitet  werden,  aber  doch 
nicht  so  unbedeutend,  daß  es  zur  Anastomosenbildung  käme.  Der 
Kuvelay  fließt  noch  in  hartem  Stein.  Das  ganze  Land  steigt 
nach  E  an.     Es  wurden  gemessen  bei 

Fort  Kafu  am  Kunene  1100  m, 

Fort  Manuel  in  Evale   1170  m, 

Fort  Kafima  in  Okafima  1185m 

nördlich  von  Okafima   1200— 1300  m. 
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Die  Zahlen  sind  der  Esboco  do  Itinerario  de  Cafu — Evale — 
Cafima  von  d'Almeida  [1]  entnommen. 

Die  dritte  und  südlichste  Zone  nimmt  die  größte  Fläche  ein. 
Die  Wasserscheiden,  die  auf  dem  in  15°  aufgenommenen  Profil  noch 
als  sanft  gewölbte  Rücken  erscheinen,  sind  auf  dem  von  17°  s.  Br. 
zu  fast  vollkommen  geraden  Linien  ausgezogen.  Die  Anastomosen- 
bildung  der  Omurambas  bestimmt  den  Landschaftscharakter.  Ein 
Gefälle  ist  kaum  vorhanden.  Auf  der  Hartmann  sehen  Karte  ist 
Ikeras  Werft  mit  1175  und  Namakunde  mit  1050  m  verzeichnet. 
Für  Olukonda  schwanken  die  Werte  zwischen  1110  und  1070  m. 
Die  Etoscha  endlich  liegt  mit  1050  m  am  tiefsten.  Die  350  km 
lange  Strecke  von  Ehanda,  wo  der  Kuvelay  sein  Knie  macht,  bis 
zur  Etoscha  sinkt  demnach  1200— 1050  =  150  m  ab,  was  einem 
Gefälle  von  rund  40  cm  auf  l  km  entspricht.  Nach  der  Karte  von 
Rocadaz  würde  man  1169—1050=119  ansetzen  und  zu  einem 
Gefälle  von  30  cm  kommen.  Denselben  Wert  nennt  Schinz,  der 
die  Etoscha  zu  1020  und  die  von  ihm  passierte,  300  km  entfernte 
Kunenefurt  zu  1120  m  maß  [40a  S.  436  ff.]. 

Je  weiter  man  in  Ovamboland  nach  S  kommt,  desto  schlechter 
wird  das  Wasser  hinsichtlich  seiner  Genußfähigkeit,  da  ein  Salz- 
gehalt in  einer  Tiefe  von  5  —  6  m  zu  sitzen  scheint  und  bei  einem 
Sinken  des  Grundwasserstandes  in  Trockenjahren  auch  Brunnen, 
die  sonst  trinkbares  Wasser  liefern,  verdirbt  [43  S.  970].  Immer 
häufiger  tritt  unter  dem  Sande  Kalktuff  zutage,  die  Vegetation  hält 
mit  der  Veränderung  Schritt  und  wird  immer  dürftiger;  schließlich 
verschwindet  Sand  und  Vegetation  ganz,  und  wir  stehen  an  der 
Etoscha. 

Sie  stellt  die  zur  Regenzeit,  wenn  der  Ekuma  fließt,  mit  Wasser 
erfüllte,  tiefste  Stelle  der  Abdachung  dar  und  ist  der  Rest  eines 
ehemals  weit  nach  N  und  W  greifenden  Binnensees.  Der  Salz- 
gehalt des  Bodens  muß  als  sein  Rückstand  bei  der  Eintrocknung 
gelten  und  gibt  die  Größe  der  früheren  Ausdehnung  an.  Diese  Aus- 
dehnung spiegelt  sich  auch  in  alten  Terrassen  wieder,  die  sich  im 
Norden  der  Ombuga  in  vielfach  hin  und  her  gewundenen  Bogen  von 
W  nach  E  hinziehen  [40a  S.  324].  Was  wir  heute  als  Etoscha 
bezeichnen,  ist  eine  Salzpfanne  von  der  Form  eines  auf  die  eine 
Langseite  gelegten,  gleichschenkeligen  Dreiecks,  dessen  Spitze  nach 
E  zeigt.  Die  größte  Breite  mag  in  W  80  km,  die  größte  ostwest- 
liche Länge  150  km  betragen  [26  S.  3].  Der  Boden  ist  seiner 
chemischen  Beschaffenheit  nach  nicht  einheitlich,  und  die  Reisenden, 
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die  ihn  zur  Trockenzeit  an  verschiedenen  Stellen  überschritten  haben, 
machen  verschiedene  Angaben.  Andersson  hat  im  E  lockeren 
grüngelben  Lehm  und  kleine  rötliche  Sandsteine  durchquert,  die 
binnen  zehn  Minuten  den  Füßen  von  Mensch  und  Vieh  eine  Purpur- 
färbung verliehen  [4a  S.  199].  „Könnte  das  Chalzedon  sein?"  [36a 
S.  548].  Schinz  stellte  am  Westrande  eine  unter  den  Fußtritten 
des  Wanderers  knirschende,  aus  weißen  Salzausblühungen  bestehende 
Schicht  von  2— 5  cm  Dicke  fest,  die  an  der  Peripherie  auf  voll- 
kommen trockener  Unterlage  ruht,  nach  der  Mitte  zu  jedoch  sich  in 
einen  Boden  lehmartiger  Konsistenz  verwandelt,  der  durch  seine 
Weichheit  dem  Menschen  das  Eindringen  verwehrt  [40a  S.  214  ff.]. 
Laubschat  berichtet  uns,  daß  der  aus  salpetersaurem  Kalk,  Sand 
und  anderen  erdigen  Beimischungen  bestehende  Boden  zur  Zeit  seiner 
Anwesenheit  gleich  ausgetrockneten  Vleys  in  einzelne  Stücke  zer- 
sprungen war  [29  S.  642].  Hauptmann  Hutter,  durch  seinen  Auf- 
enthalt in  Namutoni  unstreitig  der  beste  Kenner,  bezeichnet  die 
Salzausblühungen  als  etwas  sehr  Charakteristisches.  „An  der  Peri- 
pherie ruhen  sie,  bis  zu  10  cm  dick,  auf  vollkommen  trockener 
Unterlage;  je  weiter  nach  der  Mitte  zu,  desto  weicher  wird  die 
ganze  Masse  und  bildet  schließlich  unergründlichen,  zähen,  übel- 
riechenden Schlick  mit  allen  möglichen  Salzausscheidungen  über- 
sättigt." Hören  wir  auch  sein  Lob  der  eigenartigen  Naturschönheit. 
„Und  nun  beginnt  mit  dem  Höhersteigen  der  Sonne  ein  wechsel- 
volles, reizendes  Strahlungsspiel  draußen  auf  der  Fläche  und  ins- 
besondere in  den  durch  Landzungen  und  Buchten  lebhaft  gegliederten 
Uferpartien.  Bald  schimmert  hier  ein  schmaler,  weit  ins  Land  hinein- 
züngelnder, vermeintlicher  Wasserarm  wie  eine  tiefblaue  Ader,  bald 
leuchtet  dort  eine  smaragdgrüne,  schilfumsäumte  Bucht  —  —  und 
drüben,  wo  eine  bewaldete  Bodenwelle  sich  weit  in  den  See  hinein 
vorschiebt,  spiegeln  sich,  um  die  Täuschung  vollkommen  zu  machen, 
die  Bäume  in  der  Salzpfanne  wie  im  ruhigen,  offenen  Wasser  eines 
wirklichen  Sees.  Ist  die  Sonne  höher  gestiegen,  wandelt  sich  das 
ganze  Bild  zu  einer  neuen  Täuschung:  da  glitzern  und  funkeln  die 
weißen  Salzausblühungen  auf  der  uferlosen  Fläche  gleich  frisch- 
gefallenem  Schnee,  und  man  glaubt  sich  nach  nordischer  Winter- 
landschaft versetzt.  Unwillkürlich  gedachte  ich,  so  oft  ich  diese 
Salzschneedecke,  die  unter  dem  Tritt  des  Menschen  oder  dem  Huf 
des  Tieres  und  dem  Rad  der  Karre  leise  knistert,  kreuz  und  quer 
durchzog,  der  Sage  vom  Reiter,  der  ahnungslos  über  den  zugefrorenen 
und   überschneiten    Bodensee   gezogen.     Straßen    gleich   durchziehen 
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das  ,Schneefeld'  nach  allen  Richtungen  Wildfährten."  Nicht  überall 
ist  der  Boden  eben;  es  ragen  auch  Kalkfelsen  und  Kalkinseln  empor. 
Hutter  beschreibt  die  sogenannte  Achatinsel,  die  in  der  Okandoscha, 
einer  östlichen  Bucht  der  Etoscha,  liegt.  „Unvermittelt  erhebt  sich 
aus  dem  weißlichgrauen  Schlick  des  Pfannenbodens  mit  teils  voll- 
kommen senkrecht,  teils  sägerückenförmig  ansteigenden  Wänden  ein 
mächtiger  Kalkfels,  der  in  Platten  und  Knollen  sich  abblättern  läßt. 
Diese  Stufen  verjüngen  sich  nach  oben,  so  daß  die  ganze,  etwa 
500  m  an  der  Basis  im  Umkreis  betragende  Insel  wie  eine  Pyramide 
mit  Terrassen  oder  fast  noch  ähnlicher  wie  ein  riesiger  Baumkuchen 
aussieht.  Was  so  täuschend  an  Achat  erinnert,  ist  die  samtartige, 
baumschwammbraune  Färbung  des  Gesteins.  Feine  Linien  gleich 
dem  Geäder  eines  Blattes  durchziehen  die  Oberfläche  der  wellen- 
förmig gepreßten  Platten,  die,  ausgebrochen,  bänderförmige  Anordnung 
von  aufeinanderlagernden  Schichten  zeigen  und  an  den  Bruchrändern 
halb  durchsichtig  im  helleren  Braun  schimmern."    [26  S.  4  ff.] 

Die  Uferlinie  hat  einen  unregelmäßigen,  mannigfachen  Verlauf 
und  ist,  wie  das  von  ihr  eingeschlossene,  interessante  Naturgebilde, 
an  den  meisten  Stellen  noch  unerforscht.  Dem  nordwestlichen  Teil 
des  Nordufers  sind  nach  Aussage  der  Eingeborenen  eine  hohe 
Steininsel  mit  süßem  Wasser  und  mehrere  kleine  Inseln  vorgelagert. 
Den  Westrand  begleitet  ein  anfangs  bis  30,  weiter  südlich  bis  10  m 
hoher  Wall;  bei  Okandeka  aber  fehlt  eine  eigentliche  Uferlinie,  und 
der  Übergang  von  der  Grassteppe  zu  der  absolut  kahlen  Fläche 
geschieht  ganz  allmählich  [40a  S.  214-].  In  der  Südwestecke  kommt 
es  zu  Riff-  und  Bankbildung.  Am  Südrand  findet  eine  „wellen- 
förmige, vielgegliederte  und  ausgebuchte  Erhebung  des  ganzen  Ge- 
ländes gen  Süden"  statt  [26  S.  3].  Nach  E  verjüngt  sich  die  Etoscha 
unter  Bildung  von  Buchten,  z.  B.  der  Okandoschapfanne,  und  Inseln 
schließlich  zu  dem  schmalen,  10  km  langen  Onsillakanal.  Hier  er- 
reicht das  Steilufer  bei  Namutoni  eine  Höhe  von  15 — 25  m  [26  S.  4]. 
Der  Onsillakanal  leitet  zu  der  kleinen  Onandovapfanne  über,  die 
zwar  zur  Regenzeit  auch  überflutet  wird,  zur  Trockenzeit  jedoch 
keinen  Salzschlamm,  sondern  festen  Untergrund  zeigt  und  sogar  mit 
Gras  bewachsen  ist  [29  S.  642],  Der  Entsalzungsprozeß  ist  offenbar 
in  einer  regenreicheren  Periode  durch  den  einmündenden  Omuramba 
u  Ovambo,  der  im  Gegensatz  zum  Ekuma  Süßwasser  führt,  da 
er  keine  Salzsteppe  zu  durchfließen  hat,  herbeigeführt  worden. 

Die  Etoscha  ist  in  Kalksandstein  oder  Kalktuff,  das  Grund- 
gestein   der    Ombuga,    eingebettet.     Nach    den    von  Hart  mann  ge- 
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sammelten  Proben  ist  es  ein  ziemlich  grober  Quarzsand  mit  Kalk- 
zement, der  Passarge  dem  Kalksandstein  am  ßotletle  ganz  ähnlich 
zu  sein  scheint.  Er  erreicht  oft  bedeutende  Mächtigkeit  und  enthält 
wenige  Meter  unter  der  Oberfläche  brackiges  Wasser.  Obenauf  liegt 
feiner,  hellgrauer  Sand.  Nach  N  wird  der  Kalktuff  seltener  und  das 
Wasser  weniger  salzhaltig  [29  S.  642]  Die  Wasserstelle  Okasima 
ka  Namutenja  wird  als  hufeisenförmig  umsäumtet-  Kessel  mit  einer 
mäßig  dicken  Kalksteinschicht  rezenten  Ursprungs  beschrieben,  „die 
an  einigen  Stellen  von  Eingeborenen  durchbrochen  ist,  um  den 
Spiegel  des  zirka  l*/4  Meter  unter  der  Oberfläche  liegenden  Grund- 
wassers freizulegen".     [40a  S.  325]. 

Außer  der  Etoscha  gibt  es  nun  noch  westlich  und  nördlich 
von  ihr  viele  kleinere  Salzpfannen.  Auf  der  Karte  von  Hart- 
mann sind  allein  acht  angegeben.  Sie  spielen  wirtschaftlich  als 
Speisesalzlager  oder  als  Fischreservoire  eine  große  Rolle.  Die  Pfanne 
von  Ekangolja  Nakubanuka  oder  Okandeka  besitzt  einen  Radius  von 
6  km.  Eine  ist  als  besonders  dickschichtig  vermerkt.  Der  fisch- 
haltige  Teich,  der  32  km  südlich  von  Ondonga  liegt,  ist  1,5  km 
breit  und  lang,  50  cm  tief  und  führt  so  salzhaltiges  Wasser,  daß 
die  Pferde  es  verweigern  [43  S.  972].  Merkwürdigerweise  haben 
wir  auch  aus  dem  östlichen  Ovamboland  Nachrichten  über  Salzseen. 
An  der  Straße  Okafima-Massaka  liegt  der  von  Kelle,  an  der  Straße 
Humbe-Ukuanjama  der  Ouillosee,  an  der  von  Ukuanjama-Kabanga 
der  Ambetokasee.  Ihr  Grund  soll  fest  und  sandbedeckt  sein,  die 
Füllung  aus  Chlorverbindungen  und  Nitraten  bestehen  [1  S.  24  ff]. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  die  chemische  Zusammen- 
setzung einer  35  km  NNW  des  Wasserplatzes  Okahama  oder  Oka- 
kama  gelegenen  Salzpfanne  zu  kennen.  „Die  Pfanne,  die  schon 
seit  Jahren  den  Eingeborenen  und  Händlern  Speisesalz  lieferte,  wurde 
im  Februar  1900  von  dem  englischen  Ingenieur  Speak  untersucht. 
Er  schildert  in  seinem  Gutachten  dieselbe  als  eine  3:4  km  breite 
ovale  Pfanne  in  flacher  Senkung  ohne  Zu-  und  Abfluß.  Der  Boden 
ist  eine  12 — 15  cm  dicke  Salzkruste,  ähnlich  einer  tauenden  Eis- 
decke. Darunter  liegt  schwarzer  schleimiger  Schlamm  mit  Büscheln 
von  Kristallaggregaten,  die  einzelnen  Kristalle  gleichen  „flint  arrow 
heads",  sind  also  wohl  Schwalbenschwanzkristalle.  Speak  hält  sie 
für  „Glauberit".  Sollten  es  nicht  Gypsausscheidungen  sein?  Die 
Tiefe  des  Schlammlagers  ist  nicht  bekannt. 

In  den  Kaliwerken  von  Aschersleben  wurden  zwei  Proben 
dieser  Salzpfanne  untersucht      Die  Probe  I  stammte   „von  der  Ober- 
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fläche  des  Salzlagers" ,  also  wohl  der  Salzkruste,  die  Probe  II 
aber  „vom  Grunde  des  Salzlagers",  ist  also  wohl  der  „schwarze 
Schlamm",  nicht  etwa  die  unterste  Partie  der  Salzkruste.  Denn 
dann  wäre  diese  als  Speisesalz  undenkbar. 

Die  Zusammensetzung  war 

Probe  I  Probe  II 

Chlornatrium                              90,4    %  2,1     % 

Natriumsulphat                            6,3    %  94,7    % 

Natriumkarbonat                          1,0    %  1,2    % 

Brom                                           0,02  %  0,01  % 

Unlösliches  und  Feuchtigkeit    2,28%  1,99% 

(Differenz) 

Demnach  ist  der  „schwarze  Schlamm"  ein  mit  zersetzter  or- 
ganischer Substanz  und  mineralischen  Bestandteilen  (Kalk,  Tonerde?) 
verunreinigtes  Glaubersalz,  die  Kruste  dagegen  der  Hauptsache  nach 
Kochsalz.  Es  fehlen  vollständig:  Kali,  Salpetersäure,  Borsäure, 
Jod  [36a  S.  548  ff]. 

Versuchen  wir,  soweit  es  möglich  ist,  aus  den  vorhandenen 
Formationsgliedern  und  Oberflächenformen  ein  Bild  von  der  geolo- 
gischen Vergangenheit  Ovambolands  zu  entwerfen,  die  sich  uns 
noch  als  recht  unsicher  und  hypothetisch  offenbart.  Die  Etoscha 
ist  wohl  als  ein  periodischer  Stauungssee  anzusprechen,  d.  h.  von 
N  strömendes  Wasser  fand  durch  eine  vorgelagerte  Schwelle  den 
weiteren  Weg  nach  S  versperrt  und  breitete  sich  infolgedessen  vor 
der  Schwelle,  deren  Streichungsrichtung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  folgend,  seeartig  aus.  Es  ist  die  Otavi-Gonyesch welle,  die 
sich  von  den  Otavibergen  bis  weit  in  die  Kalahari  hinein  verfolgen 
läßt  und  an  den  großen  Strömen  in  Wasserfällen,  am  Sambesi  im 
Gonyefall  zu  Tage  tritt.  Die  Salze  der  Etoscha  und  der  Kalktuff 
der  Ombuga  lassen  sich  nach  Passarge  vielleicht  in  folgender 
Weise  genetisch  erklären  [36a  S  643  ff].  Der  Periode,  in  der  sich 
der  Pfannensandstein  bildete,  folgte  eine  Steigerung  der  Niederschläge. 
Vorhandene,  oberflächliche  Kalke  wurden  aufgelöst,  weit  verbreitet 
und  abgeschieden,  und  in  den  Niederungen  der  heutigen  Sandfelder 
bildeten  sich  ausgedehnte  Brackwasserseen,  „in  denen  sich  unter 
dem  Zusammenwirken  von  eingeschwemmtem  und  eingewehtem 
Sand,  Ton  und  Kalk  und  chemisch  abgeschiedenem  Kalk  und  Salzen 
die  mürben  Kalksandsteine  ablagerten."  Als  das  Klima  trockener 
wurde,  wich  der  Wasserspiegel  unter  Abrasion  von  Terrassen  zurück, 
der  alte  Seeboden  erhärtete,  und  an  der  tiefsten  Stelle  entstand  eine 
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Salzlauge,  die  sich  im  Laufe  der  Einschrumpfung  mehr  und  mehr 
konzentrierte.  Tatsächlich  sind  die  Salze  der  Etoscha  nicht  Reste 
einer  früheren  Meeresbedeckung,  sondern,  was  das  völlige  Fehlen 
von  Jod  beweist,  typische  Wüstensalze  [36a  S.  627].  Von  dem 
mürben  Kalksandstein  ist  freilich  nicht  bekannt,  ob  er  der  Kalahari- 
kalk-  oder  Botletlezeit  angehört.  Passarge  hält  es  für  möglich, 
daß  der  Lehm  oder  Ton  Ovambolands  mit  dem  Salzmergel  des 
Okawangobeckens  identisch  ist.  Salzmergel  schlechthin  ist  das 
salzreiche  Sediment  vollkommen  ausgetrockneter,  von  hartem  Kalk- 
sandstein umgebener  Salzseen,  wofern  sie  sich  nicht  in  Salzlager 
verwandelten.  „Ist  diese  Auffassung  von  dem  Charakter  des  Salz- 
mergels richtig,  dann  war  das  Okavangobecken,  das  Kungfeld,  die 
Gebiete  am  oberen  Kubango,  das  Sambesital  oberhalb  der  Gonye- 
schwelle,  das  Ovamboland  ein  gewaltiges  Salzpfannengebiet  ähnlich 
dem  heutigen  Makarrikarribecken".  Man  mag  dieser  Vermutung 
ein  zweifelndes  Ignoramus  entgegensetzen.  Für  das  Gebiet  am 
oberen  Okawango  ist  durch  zwei  Punkte  eine  frühere  Salzseebedeckung 
wahrscheinlich  gemacht.  Im  östlichen  Ovamboland  und  im  Otjim- 
polofeld  haben  wir  die  an  anderer  Stelle  genannten  Salzseen,  und 
der  Boden  ist  kalkig.  „Der  Sandboden  des  Oshimpolofeldes  weist 
im  westlichen  Teile  vereinzelt  Kalkablagerungen  auf;  je  weiter  man 
nach  Osten  kommt,  desto  häufiger  erscheint  Kalktuff  und  tritt 
stellenweise  in  großer  Mächtigkeit  auf  [29  S.  679].  Sind  diese  Er- 
scheinungen nicht  ein  Analogon  zu  der  salzigen  Etoscha  und  der 
kalkigen  Ombuga? 

Der  Sand  kommt  als  weißer  und  grauer  vor.  Er  ist  eine 
kontinentale  Bildung,  die  unter  einem  Wüstenklima  als  Verwitterungs- 
produkt der  anstehenden  Gesteine  entstand  und  sich,  aus  dem  ab- 
flußlosen Gebiet  nicht  heraustransportierbar ,  in  großen  Massen  an- 
häufte. In  der  Plurialzeit,  die  unserer  Eiszeit  entspricht,  wird  er 
z.  T.  durch  die  Flüsse  stark  umgelagert  sein.  Daß  Ovamboland  keine 
roten  Sande  besitzt,  die  sonst  in  der  Kalahari  sehr  verbreitet  sind 
und  der  Oxydation  von  Eisenverbindungen  ihre  Färbung  verdanken 
[36a  S.  656],  ist  eine  Folge  der  tropischen  Regen.  Sie  werden  ge- 
bleicht und  nehmen  eine  helle,  weiße  Färbung  an.  Daß  Ehanda 
gelblichen  oder  rötlichen  Sand  hat,  wird  man  wohl  mit  dem  stark 
eisenhaltigen  Untergrunde  in  Verbindung  bringen,  mit  dem  die  gegen 
den  Süden  reichlicheren ,  man  sollte  meinen :  stärker  bleichenden 
Regen  Eisenlösungen  eingehen.  Der  graue  Sand  ist  eine  Mischung 
von   weißem   und   von  schwarzer  Humuserde.     Woher   kommt   nun 
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diese  Humuserde,  die  dort  eine  Rolle  spielt,  wie  der  Nilschlamm  für 
Ägypten?  Ganz  junge  AUuvionen,  wie  Passarge  meint,  sind  es 
nicht,  denn  durchweg  lagert  der  Sand  darüber;  was  heute  abge- 
lagert wird,  wenn  der  Kunene  übertritt,  ist  im  Lehmboden  der  Omu- 
rambas  enthalten.  Die  von  Schinz  darin  gefundenen  Teile  abge- 
storbener Pflanzen  legen  den  Gedanken  nahe,  daß  es  sich  um  eine 
alte  Sumpfvegetation  handelt  wie  noch  heute  in  dem  schon  einmal 
zu  einem  Vergleich  herbeigezogenen  Makarrikarribecken.  Damit 
wäre  gleichzeitig  das  heikle  Problem  der  großen,  sandfreien  Flächen 
zu  erfassen.  Warum  ist  die  Etoscha,  die  niemals  mit  dem  Meere 
in  Verbindung  gestanden  hat  und  deren  Sand  daher  niemals  erodiert 
worden  sein  kann,  nicht  als  tiefste  Stelle  der  großen  Abdachung 
völlig  verschüttet  und  verweht  worden?  Können  nicht  auch  hier 
Schilfmassen  den  Dünen,  die  der  Wind  in  einem  trockenen  Klima 
von  N  heranwälzte,  Halt  geboten  haben,  freilich  mit  dem  Geschick, 
daß  sie  selbst  unter  dem  Sand  begraben  wurden  [36a  S.  654]  ? 

Ein  Problem  für  sich  bilden  die  Wellenberge.  Hält  man  sie 
für  äolische  Gebilde,  so  befremdet  die  einfache  Form,  die  man 
weniger  mit  Düne  als  mit  Flächenverwehung  bezeichnen  kann  [40a 
S.438].  In  der  Regel  ist  in  den  Wüsten,  wie  Walther  dies  aus- 
führlich erklärt,  die  Ursprungsform  jeder  Düne  die  Bogen-  oder 
Sicheldüne,  und  alle  komplizierteren  Bildungen  lassen  sich  aus  den 
zahllosen  Kombinationen  in  der  Art  der  Vereinigung  mehrerer  solcher 
Bogendünen  ableiten.  Für  die  in  der  ganzen  Nordkalahari  häufigen, 
einfach  gebauten,  „den  Dünungswellen  einer  glatten  Meeresfläche 
vergleichbaren  Sandwellen"  gibt  Passarge  folgende  Entstehungsart 
an :  Es  können  in  einer  Interpluvialzeit,  dem  Äquivalent  der  Inter- 
glazialzeit,  Sandanhäufungen  stattgefunden  haben,  an  deren  Ober- 
fläche eine  leichte  Vegetationsdecke  entstand.  Die  auf  eine  Bogen- 
form  abzielende  Macht  des  Windes  wurde  durch  die  Vegetations- 
decke gebrochen  oder  abgeschwächt,  indem  dem  Sand  ein  gewisser 
Halt  verliehen  wurde,  so  daß  lange  Wellenberge  das  Endprodukt 
wurden.  In  einem  regenreicheren  Klima  wurde  ihrem  langsamen 
Wandern  durch  eine  dichtere,  wenn  auch  immer  noch  bescheidene 
Flora  ein  Ziel  gesetzt:  so  sehen  wir  sie  heute  [36a  S.  652 ff.].  Die 
Verfestigung  des  Sandes  muß  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben, 
in  der  die  Etoscha  noch  nicht  erreicht  war.  Die  Windver- 
hältnisse waren  ähnlich  wie  heute;  der  Wind  wehte  in  Ovambo- 
land  aus  N,  in  der  Omaheke,  wo  sich  das  große  Dünengebiet 
befindet,  aus  NE. 
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5.  Das  Klima. 

„Tropenregen  sind  diejenigen,  die  bei  dem  Zenitstand  der  Sonne 
eintreten.  In  der  Nähe  der  Wendekreise  erreicht  die  Sonne  aller- 
dings auch  zweimal,  aber  rasch  hintereinander  ihren  höchsten  Stand, 
und  die  beiden  Regenzeiten  verschmelzen  infolgedessen  zu  einet 
einzigen.  So  entsteht  eine  einfache  Regenkurve  mit  strenger  Periodizität, 
entsprechend  der  großen  Schwankung  der  Sonnenhöhe;  mit  ihrem 
regnerischen  Sommer  und  regenlosen  Winter  bildet  der  tropische 
Grenztypus  den  geraden  Gegensatz  zum  subtropischen"  [45  S.  176 ff. ]. 
Ovamboland,  nördlich  vom  Wendekreis  zwischen  15°  und  19°  s.  Br. 
gelegen,  gehört  nach  der  Su panschen  Aufstellung  vollkommen  diesem 
tropischen  Grenztypus  an.  Das  Aneinanderrücken  der  Zenitdurch- 
gänge veranschaulicht  die  kleine  Tabelle: 

Breite  Zenitdurchgänge  im  Mittag 

15°  s.  Br.  November     3  und  Februar  9 

16°  s.  Br.  November     7   „     Februar  5 

17°  s.  Br.  November   10   „     Februar  2 

18°  s.  Br.  November  14  „     Januar  29 

19°  s.  Br.  November  18   „     Januar  25  [33S.56]. 

Sie  liegen  bei  15  o  s  Br.  drei  Monate,  bei  19°  s.  Br.  zwei 
Monate  auseinander,  und  das  genügt,  um  die  jedesmal  durch  den 
senkrechten  Einfall  der  Strahlen  mächtig  erhitzte  und  zu  hohen, 
kalten  Regionen  getriebene  Luft  einen  einzigen,  kontinuierlichen 
Kondensationsprozeß  durchmachen  zu  lassen,  so  daß  die  mit  dem 
Klima  ihrer  Heimat  als  echte  Naturkinder  wohlvertrauten  Eingeborenen 
nur  eine  Regenzeit  kennen  Der  Meteorologe  freilich  wird  bei  der 
Durcharbeitung  des  auf  einwandfreien  Messungen  beruhenden  Zahlen- 
materials und  der  Zeichnung  von  Diagrammen  ein  zweimaliges  An- 
schwellen der  Niederschläge  nachweisen  können,  doch  bleibt  dies 
eine  auf  dem  Papier  errechnete  Erkenntnis,  die  in  der  Natur  einer 
sinnfälligen  Verkörperung  entbehrt.  Auch  die  Regen  des  Damara- 
landes  würde  man  einen  Grenz-  oder  besser  Übergangstypus  nennen, 
aber  nicht  mehr  zu  den  Tropen  rechnen,  weil  das  wasserarme, 
waldlose  Land  nicht  im  geringsten  tropischen  Charakter  trägt. 
Ovamboland  mit  einer  Jahrestemperatur  von  22,5°  wird  von  der 
Polargrenze  der  warmen  Zone,  der  Jahresisotherme  von  20°,  noch 
diesem  um  den  Äquator  gelagerten  Temperaturgürtel  zugewiesen, 
und  tatsächlich  verläuft  die  Südgrenze  der  Palme,  „des  reinsten  Aus- 
drucks des  Tropenklimas"   [45  S.  99],    vom   18.°  s.  Br.,   die  Etoscha 
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und  dem  Salzboden  der  Ombuga  umgehend,  in  ostsüdöstlicher  Rich- 
tung auf  den  20.  Breitenparallel  zu. 

Das  Klima  unterscheidet  sich  durch  die  Einwirkung  zweier 
Faktoren,  die  größere  Annäherung  an  den  Äquator  und  die  niedrigere 
Höhenlage  —  durch  Mittelung  aller  auf  der  Hartman  n sehen 
Karte  verzeichneten  Höhenangaben  erhält  man  1112,5,  also  rund 
1  ICO  m  u.  d.  M.  —  von  den  Südlandschaften  in  der  Weise,  daß  seine 
große  Gleichförmigkeit  im  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  und  Sommer 
und  Winter  die  erfrischende  Wirkung  des  Temperaturwechsels  auf  den 
europäischen  Organismus  vermissen  läßt  und  durch  die  Aufspeicherung 
und  Eindampfung  großer  Wassermengen  unter  der  Sonnenglut  zur 
Geburtsstätte  heimtückischer  Fieber,  besonders  der  Malaria,  wird,  die 
den  Weißen  so  wenig  wie  den  Schwarzen  verschont,  während  Fälle 
von  Schwarzwasserfieber  bei  den  Schwarzen  bisher  nicht  bekannt 
geworden  sind  [46a  S.  23].  Unter  dem  Zeichen  dieser  Krankheiten 
wird  das  Land  daher  nie  in  großem  Umfange  ein  Einwanderungs- 
gebiet werden;  der  Aufenthalt  von  Europäern  kann  nur  ein  vorüber- 
gehender oder  durch  Erholungsreisen  unterbrochener  sein. 

Als  Quellen  für  dieses  Kapitel  kommt  folgendes  in  Betracht. 
Da  die  Wasserfrage  für  unsere  Kolonie  eine  Frage  von  grundlegender 
Bedeutung  ist,  deren  Lösung  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit 
und  Aussicht  auf  Erfolg  in  sich  schließt,  ist  es  von  je  das  Bestreben 
der  deutschen  Regierung  gewesen,  genau  über  den  Regenfall  und 
die  damit  verknüpften  Erscheinungen  unterrichtet  zu  sein,  um  durch 
die  Hinaussendung  ihrer  Kulturpioniere  nicht  ein  an  sich  hoffnungs- 
loses Unternehmen  zu  beginnen.  Deshalb  sind  Leute,  die  sich,  wie 
z.  B.  stationierte  Militärpersonen,  Farmer  und  Missionare,  lange  an 
einer  bestimmten  Stelle  aufhalten,  mit  Regenmeßapparaten  ausgerüstet 
worden  und  schicken  jährlich  ihre  Beobachtungen  ein.  Für  Ovambo- 
land  kommen  deutscherseits  nur  die  Missionare  in  Betracht,  lediglich 
in  Namutoni  walten  Militärpersonen  ihres  Amtes.  Die  ersten  Mes- 
sungen stammen  von  Rautanen  in  Olukonda  aus  dem  Jahre  1886 
[33  S.  7].  Die  Zahl  der  Stationen  hat  sich  allmählich  entsprechend 
der  Ausdehnung  der  Missionstätigkeit  sehr  vermehrt,  und  gleichzeitig 
sind  die  Beobachtungen  gründlicher  und  zusammenhängender  ge- 
worden. Es  ist  daher  verständlich,  daß  an  dieser  Stelle  tunlichst 
die  der  letzten  Jahre  verwertet  worden  sind.  Leider  existieren  keine 
ähnlichen  Beobachtungsreihen  für  die  Temperatur.  „Denn  die  fünf 
Jahre  umfassenden  Beobachtungen  des  verdienstvollen  Missionars 
Rautanen  in  Olukonda  sind  leider  zu  Tagesstunden  angestellt,  aus 
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denen  sich  zuverlässige  Mittel  der  Wärme  nicht  bilden  lassen.  Ich 
habe  indessen  unter  Anwendung  einer  hier  nicht  näher  zu  erörternden 
Korrektion  aus  den  um  9  Uhr  abends  von  dem  Genannten  aufge- 
zeichneten Temperaturen  ungefähre  Tagesmittel  berechnet,  die  zu 
meiner  Freude  mit  den  von  Missionar  Pettinen  daselbst  erhaltenen 
richtigen  Mittelwerten  verschiedener  Monate  die  denkbar  größte  Über- 
einstimmung zeigen."  So  schreibt  Dove  [  12  S.  78].  Leider  war  es 
nicht  möglich,  diese  Herrn  Geheimrat  Dove  in  Südwestafrika  zur 
Verfügung  gestellten  Tabellen  zu  erhalten,  und  so  sind  wir  vorläufig 
auf  die  eine,  nicht  absolut  genaue,  von  Hann  verwertete  Tabelle 
angewiesen.  Beobachtungen  über  Luftdruck  und  Winde  sind  äußerst 
spärlich;  Schinz  wurden  Aneroidbarometer,  mit  dem  er  den  täglichen 
Gang  der  Witterung  registrieren  wollte,  und  Regenmesser  nach  kurzer 
Zeit  gestohlen  [40a  S.  265].  Einige  Angaben  meteorologischer  Art 
haben  die  Portugiesen  geliefert.  Ob  man  sich  darauf  verlassen  darf, 
ist  aber  in  Frage  gestellt,  wie  ein  Beispiel  zeigt.  Es  sollen  nach 
d'Almeida  die  Gebiete  im  südwestlichen  Ovamboland  am  Kunene, 
Kuamato,  Ehinga,  Eunda,  Ombarantu,  Onguangua  und  Ondombondola 
einen  jährlichen  Regenfall  von  im  Mittel  2  —  2,4  m  haben  [IS.  354J. 
Die  weiter  östlich  gelegenen  Staaten,  in  denen  die  deutschen  und 
finnischen  Missionare  messen  und  deren  Pflanzenkleid,  eine  untrüg- 
liche Reaktion  auf  die  Niederschläge,  kaum  anders  geartet  ist,  haben 
aber  bestimmt  nur  500— 700  mm;  das  wäre  der  vierte  Teil.  Jenseits 
des  Kunene  ist  zunächst  noch  Trockenwald,  dann  folgt  Steppe  und 
schließlich  Wüste;  die  Niederschläge  nehmen  von  E  nach  W  ab. 
Der  obengenannte,  kolossale  Regenfall  dürfte  also  nur  in  der  Phantasie 
der  Leute  bestehen  und  ein  eigentümliches  Licht  auf  die  Zuverlässig- 
keit der  portugiesischen  Messungen  werfen. 

In  Olukonda  —  17°57's.Br.,  16°18'ö.L.,  1070m  u.d.M.  - 
sind  folgende  monatliche,  nicht  auf  den  Meeresspiegel  reduzierte 
Temperaturmittel  errechnet  worden: 


Januar      .     . 

24,8  °C 

Juli .     .     . 

16,1  °C(!) 

Februar    . 

24,2 

August 

20,4 

März    .     . 

23,5 

September 

24,6 

April    .     . 

22,5 

Oktober     . 

25,5 

Mai      .     . 

19,2 

November . 

26,6       (!) 

Juni 

.     16,7 

Dezember . 

25,5 

22,5 

Schwankung 

.     10,5 
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Die  Mitteltemperatur  des  Jahres  mit  22,5  ist  bedenklich  hoch, 
wenn  man  Omururu  im  Damaralande  —  21  °35'  s.  Br.,  16°  13'  ö.  L., 
1160  m  ü.  d.  M.  —  mit  19,5  und  das  an  der  Grenze  der  für  Weiße 
bewohnbaren  Zone  gelegene  Durban  mit  20,6  zum  Vergleich  nimmt 
[24S.98;  12  S.  78  ff.].  Der  Unterschied  zwischen  dem  November, 
dem  schwülsten,  heißesten  Monat  und  Beginn  der  Regenzeit,  und 
dem  Juli  ist  ein  zu  kleiner  Betrag,  um  nicht  die  geistige  und 
körperliche  Regsamkeit  des  deutschen  Ansiedlers,  die  in  unserem,  an 
starken  Wechseln  reichen  Klima  begründet  ist,  in  unheilvoller  Weise 
zu  beeinflussen  und  eine  Degeneration  der  Eltern  und  Kinder  herbeizu- 
führen. Zudem  fehlen  die  kühlen  Nächte.  Dove  schreibt:  „Aus 
der  von  mir  berechneten  fünfjährigen  Beobachtungsreihe  von  Olu- 
konda  ergibt  sich,  daß  Temperaturen  von  weniger  als  2°  schon 
fast  in  jedem  Jahre  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden 
können,  so  daß  ein  Pflanzer  also  mit  einem  solchen  Minimum  (unter 
1,9°)  immerhin  schon  rechnen  müßte.  Auch  mit  der  Möglichkeit 
eines  auf  0°  sinkenden  Nachtminimums  ist  zu  rechnen,  wenngleich 
ein  solches  schon  zu  den  Ausnahmeerscheinungen  zu  gehören 
scheint"  [12S.79].  Über  die  Maxima  berichtet  Schinz:  „Der  .  .  . 
überhaupt  beobachtete  höchste  Thermometerstand  betrug  nach  den 
Aufzeichnungen  Rautanens  45°  (18.  November  1886),  die  Differenz 
gegen  das  Minimum  der  vorangegangenen  Nacht  25°,  gegen  die 
darauffolgende  22°.  Im  Winter  sind  extreme  Mittagstemperaturen 
von  35—40°  verhältnismäßig  selten,  wogegen  solche  zur  heißen 
Regenszeit  zur  Regel  gehören,  da  aber  dann  das  Thermometer  nachts 
auch  weniger  tief  sinkt,  so  sind  die  Temperaturschwankungen 
zwischen  Tag  und  Nacht  zu  jener  Periode  denn  doch  entschieden 
geringer"  [40a  S.  443].  Dieselben  Temperaturverhältnisse  wie  in 
Ondonga  liegen  offenbar  auch  in  Ukuanjama.  „Die  kältesten  Monate 
sind  Juni  und  Juli.  Höchst  selten  sinkt  die  Temperatur  bis  auf 
Null.  Eis  sah  ich  nie  in  Oukuanjama,  nicht  einmal  Reif.  Nach 
einer  besonders  kalten  Nacht  waren  einmal  in  meinem  Garten  die 
Spitzen  der  jungen  Bananenblätter   schwarz  geworden"    [46a  S.  16], 

Nördlich  von  Ukuanjama  scheint  sich  das  Klima  in  einem  für 
die  Europäer  günstigem  Sinne  zu  ändern.  Okafima  soll  nach 
d'Almeida  gesünder  als  Evale,  Ehanda  sogar  als  Aufenthaltsort 
von  Europäern  geeignet  sein.  Das  Klima  wird  gemäßigter  und  die 
Extreme  größer,  weil  das  Land  ansteigt  und  man  sich  Gegenden 
nähert,  die  häufig  von  Frost  heimgesucht  sind.  Okafima  und  Um- 
gebung weist  bereits  eine  Höhe  von   1200 — 1300  m  ü.  d.  M.  auf  und 
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ist  dem  Okavvangotal  nahe,  wo  Nachtfröste  häufig  sind,  so  daß  oft 
in  klaren  Nächten  das  Wasser  zugefroren  ist  fl  S.  368;  S.  378]. 
Ehanda,  ebenfalls  bedeutend  höher  als  das  südliche  Ovamboland 
gelegen,  hat  ein  Klima,  das  dem  von  Chibia  —  1400  m  u.d.M. — 
sehr  ähnlich  ist;  öfters  fällt  Reif  und  herrscht  Frost,  und  immer  fällt 
in  den  frischen,  ruhigen  Nächten  der  Trockenzeit  Tau  [IS.  369]. 
Die  Abnahme  der  Temperatur  nach  N  hin  möge  ganz  roh  ein  Ver- 
gleich zwischen  den  von  den  Portugiesen  angegebenen  Werten  für 
Evale  und  Kassinga  nördlich  des  Tschitanda  veranschaulichen,  die 
beide  in  Mitteln  ausgedrückt  sind  [1  S.  368;  S  375J; 

Max.  Mittelw.  Min. 

Evale  in  rund   16°  50'  s.  Br.  30°  20°  12° 

Kassinga    in    rund    15°  s.  Br.  26°  18°  11° 

Nebel  ist  nichts  ungewöhnliches;  Schinz  beobachtete  welchen 
am  14.,  15.  und  16.  Februar  1886  in  Olukonda  [40  a  S.  447].  Hagel- 
fälle sind  keine  so  regelmäßige  Erscheinung,  daß  die  Ernte  dadurch 
in  Frage  gestellt  würde.     Hagel  wurde  festgestellt: 

1910/11     in  Ondangua  am  4.  Februar  und 
in  Olukonda  am  3.  Februar, 

1909/10     -, 

1908/09     in  Namutoni  am  4.  Dezember  und  am  18.  Dezember, 

1907/08     — , 

1906/07     in  Ondangua  am  7.  Juni. 

Über  den  Luftdruck  wissen  wir  noch  kaum  Bescheid.  Ganz 
Südangola  ist  eine  außergewöhnliche  Gleichförmigkeit  des  Luftdrucks 
eigentümlich  [1  S.57].  Es  sind  gemessen  worden  [1  S. 57;  S.354; 
S.368]: 

Am  Kunene  bei  Ehanda 669,3  mm 

In  Evale 671,2  mm 

In  Kuamato  usw 673,3  mm 

Am  Kuvelay 650,0  mm 

Dürftig  sind  auch,  ja  z.  T.  widersprechend  die  Angaben  über 
die  herrschenden  Winde. 

Nach  Schinz  kommen  die  Winde  im  Sommer  aus  N  und  NE; 
heftige  Stöße  aus  NE  leiten  den  Landregen  ein  [40a  S.  471;  S.447]. 

Nach  Tön  j es  kommen  die  regenbringenden  Wolken  aus  Osten 
herauf  [46a  S.  14;  S.  17J. 

Nach  Passarge  wehen  im  Winter  oft  kalte  NW-Winde 
[36a  S.  88J. 
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Nach  d'Almeida  kommen  die  Winde  in  Evale,  Ehanda,  Oka- 
fima  LI  S.369;  S.375] 

zur  Trockenzeit  aus  E  oder  SE, 

zur  Regenzeit  aus  N  oder  NW; 
in  Kassinga  ebenfalls 

zur  Trockenzeit  aus  E  oder  SE, 

zur  Regenzeit  aus  N  oder  N  W. 

Zum  Vergleiche  diene,  daß  im  Kubangotale  Winde  aus  E  und 
SE  dominieren,  im  Kuitotal,  die  aus  E  und  SE,  solche  aus  N  sind 
selten  [1  S.378;  S.381J. 

Am  7.  Juni  1907  drang  unter  heftigen  Ostwinden  und  Hagel- 
fällen  ein  Gewitter   von  Ondangua   bis  nach    dem  Süden  vor  [31b]. 

Für  Mossamedes  und  das  Hinterland  berichtet  Baum,  daß  im 
Winter  frische,  nebelerzeugende  Westwinde  hineinwehen.  „In  den 
Monaten  September  bis  April,  welche  den  hiesigen  Sommer  bilden, 
ändert  sich  die  Windrichtung,  und  wir  können  aus  Ost,  Süd- 
oder Nordost  wehende  Landwinde  feststellen,  die  für  das  Land  den 
befruchtenden  Regen  herbeiführen.  Der  Wind  setzt  gewöhnlich 
10  Uhr  morgens  ein,  um  nachmittags  gegen  2  bis  3  Uhr  allmählich 
wieder  nachzulassen"  [7  S.  145 ff]. 

Im  Innern  zwischen  Kunene  und  Kubango  sollen  zur  Regen- 
zeit oft  vollkommene  Windstillen  herrschen,  was  d'  Almeida  darauf 
zurückführt,  daß  sich  die  Macht  der  bewegten  Luft  in  den  dichten 
Wäldern  bricht  [l  S.60;  S.369]. 

Endlich  möge  ein  auf  breitesten  Grundlagen  fußender  Aus- 
spruch Hanns  genannt  werden  [24  S.  107]:  Sehr  bemerkenswert 
ist  die  Wahrnehmung,  daß  auch  in  Deutsch-Süd westafrika  wie  im 
Innern  Angolas  und  des  Kongostaates  die  Regen  nur  mit  östlichen 
Winden  kommen. 

Suchen  wir  die  vorstehenden  Angaben  mit  den  im  übrigen 
Südafrika  waltenden  Luftdruck-,  Temperatur-  und  Windverhältnissen 
in  Einklang  zu  bringen,  so  daß  ein  logischer  Kausalzusammenhang 
entsteht.  Im  Januar,  also  im  Südsommer,  lagert  über  dem  Kontinent 
vom  Oranjefluß  bis  zum  Tanganikasee  ein  die  Küste  nirgends  er- 
reichendes ellipsenförmiges  Band  niedrigen  Druckes  mit  weniger  als 
756  mm  [36b  S.  31  ff].  Das  erhitzte  Land  strahlt  die  Sonnenwärme 
aus,  lockert  die  auf  ihm  lastende  Luftmasse  auf,  und  säulenförmig 
steigt  die  heiße,  dünne  Luft  nach  oben  in  kühlere  Regionen.  Als 
Ersatz  strömen  von  allen  Seiten  die  Winde  herein.  Die  eigentlichen 
Regenbringer  sind  die,    die  von  dem  Hochdruckgebiet   des  Indischen 
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Ozeans  kommen,  weil  sie  über  eine  warme  Meeresströmung,  die 
Agulhasströmung,  wehen,  während  die  vom  Atlantischen  Ozean 
her  über  den  kalten  Benguelastrom  den  Weg  nehmen,  um  abgekühlt 
aufs  Land  zu  kommen,  sich  zu  erwärmen  und  an  relativer  Feuch- 
tigkeit zu  verlieren.  Die  Winde  vom  Indischen  Ozean  her,  die 
denen  an  der  Westküste  an  Bedeutung  weit  überlegen  sind,  ver- 
lieren beim  Aufsteigen  auf  die  südöstlichen  Stufenländer,  da  sie  sich 
dabei  abkühlen,  den  größten  Teil  ihrer  Feuchtigkeit  und  streichen 
trocken  über  die  südliche  und  mittlere  Kalahari.  In  der  nördlichen 
sättigen  sie  sich  an  den  großen  Flüssen,  Sümpfen,  Seen  und  Pfannen 
von  neuem  mit  Wasserdampf  und  geben  ihn  in  Form  ergiebiger 
Regen  den  Gebieten  ab,  wo  sie  abermals  aufsteigen  und  sich  ab- 
kühlen. Das  ist  in  Südangola  auf  den  zum  Schellagebirge  anstei- 
genden Flächen  der  Fall.  So  erklären  sich  in  Ovamboland  die  im 
allgemeinen  aus  den  östlichen  Quadranten  wehenden  Winde.  Die 
Richtung  aus  Nord  ist  wohl  nur  eine  regionale  Ablenkung  des  Süd- 
ostpassats, hervorgerufen  möglicherweise  durch  die  Kraft  der  jahraus, 
jahrein  an  der  Küste  wehenden  SW-Winde  oder  die  schräge  Lage 
der  über  2000  m  hohen  Gebirgszüge,  die  die  nordöstlichen  Winde 
zum  Ausweichen  nach  Süden  veranlaßt. 

Im  Winter  lagert  über  dem  Bassutoland,  der  nordöstlichen 
Kapkolonie  und  der  südlichen  Kalahari  ein  Hoch  von  768  mm,  von 
dem  die  Luft  strahlenförmig  nach  allen  Seiten  abströmt.  Winde  aus 
E  und  SE  sind  daher  in  dieser  Jahreszeit  für  Ovamboland  die 
Regel.  Kalte  Nordwestwinde  dürften  von  der  Küste  her  vorüber- 
gehende Eindringlinge  in  das  Innere  sein.  Wirbelwinde  hat  Seh  in  z 
in  Olukonda  zur  Regenzeit  außerordentlich  häufig  beobachtet.  „Sie 
erzeugen  gewaltige  Staubhosen,  die  oft  mit  rasender  Schnelligkeit 
über  die  mit  kurzem  Gestrüpp  bestandenen  Sandflächen  dahintoben" 
[40a  S.  445].  Im  Etoschagebiet  sind  heiße,  stoßweise  einsetzende 
Ostwinde  Vorboten  der  Sandstürme,  die  nicht  selten  unter  Erzeugung 
von  Sandhosen  dahinstürmen  und  durch  ihre  intensive  Sättigung 
mit  feinem  Kalkmehlstaub  sehr  lästig  und  empfindlich  sind  [26  S.29ff]. 

Die  Regenzeit  gliedert  sich  in  die  Periode  der  Vor-,  Früh- 
oder Frühlingsregen  und  die  der  beiden  vom  Zenitstand  der  Sonne 
abhängigen  Hauptregen.  Die  Vorregen  fallen  in  den  Monaten  Ok- 
tober oder  November  und  sind  durch  ihr  Erscheinen  vor  dem  Zenit- 
stande von  diesem  unabhängig.  Ihre  Menge  ist  nur  gering,  ihre 
Bedeutung  unendlich  groß,  weil  von  ihrem  pünktlichen  Eintreffen 
und    der    Länge    der   sich  an    sie   anschließenden    kleinen  Trocken- 
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periode  die  ganze  Ernte  Ovambolands  und  mithin  das  Wohl  und 
Wehe  der  Bewohner  abhängt.  Handelt  es  sich  um  versprengte 
Winterregen,  die  aus  der  Südwestecke  des  Kaps  stammen  und  zu 
einer  für  Deutsch-Südwestafrika  typischen  Erscheinung  geworden 
sind  oder  hat  man  es  mit  einem  Anklang  an  die  starken  Regen  im 
nördlichen  Südangola  zu  tun,  die  etwas  früher  als  in  Ovamboland 
einsetzen,  so  daß  in  Kakonda  —  13°  44'  s.  Br.,  15°  2'  ö.  L.,  1640  m 
—  bereits  im  September  45  und  im  Oktober  118  mm  fallen  [24 
S.  94]?  In  der  Hauptregenzeit  sind  entweder  zwei  Maxima  aus- 
gebildet oder  diese  verschmelzen  zu  einem  einzigen.  Die  Maxima, 
deren  verschiedene  Größe  nicht  zur  Aufstellung  einer  kleinen  und 
großen  Regenzeit  berechtigt,  fallen  entweder  in  die  Monate  Dezember 
und  Februar  oder  Januar  und  März.  Meist  aber  zeigt  die  Regen- 
kurve einen  einzigen  ansteigenden  Ast,  der  im  Januar  oder  Februar 
seine  größte  Höhe  erreicht  und  im  April  langsam  abstirbt.  Die 
Trockenzeit  dauert  von  Mai  bis  August. 

Auf  der  beigefügten  Zeichnung  ist  eine  Regen-  und  eine 
Temperaturkurve  dargestellt.  Daß  sie  sich  auf  zwei  verschiedene 
Stationen,  die  7  Breitenminuten  von  einander  entfernt  liegen,  beziehen, 
ist  belanglos.  Es  konnte  für  Olukonda  kein  recht  instruktives 
Beispiel  für  den  Verlauf  der  Niederschläge  gefunden  werden.  Suchen 
wir  nun  aus  der  Verbindung  der  beiden  Kurven  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  nach  der  Jahreszeit  wechselnden  Leben  der  Landschaft 
und  der  von  ihm  abhängigen  kulturellen  Betätigung  des  Menschen 
zu  gewinnen.  Beginnen  wir  mit  dem  Juni,  dem  kältesten  Monat, 
und  nehmen  wir  an,  die  Ernte,  die  in  die  Monate  Juni  und  Juli 
fällt  [40a  S.  296],  habe  bereits  stattgefunden.  Die  wogenden,  grünen 
Kornfelder  mit  den  2 — 3  m  hohen  Halmen  sind  verschwunden,  kahl 
und  unfreundlich  liegen  die  Äcker  da,  auf  den  Stoppeln  weidet  das 
Vieh,  vernachlässigt  sind  die  Gärten.  Des  Nachts  ist  es  so  kühl, 
daß  in  den  Schlafräumen  die  ganze  Zeit  ein  kleines  Feuer  brennt, 
tagsüber  angenehm  warm.  Kaum  zeigen  sich  Wolken  am  Himmel, 
nicht  ein  Tropfen  Regen  fällt.  Es  ist  die  beste  und  gesündeste 
Reisezeit,  weil  das  Wasser  in  den  Flußbetten  fast  versiegt  und  der 
Lehmboden  nicht  mehr  völlig  durchweicht  und  grundlos  ist,  der 
Reisewagen  keine  Hindernisse  zu  umgehen  hat,  die  Hitze  sich  nicht 
unangenehm  bemerkbar  macht  und  vor  allem  die  kritischen  Monate 
des  Auftretens  der  Malaria  vorüber  sind.  Diese  kalte  Trockenzeit, 
die  Okufu  (die  meisten  einheimischen  Ausdrücke  sind  dem  Oschiku- 
anjama    entnommen),    ist  auch,    sobald  die  Feldfrüchte    nicht    mehr 
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Abb.  2.     Regenkurve  von  Ünjipa  17°50's.  Br. 
Temperaturkurve   von   Olukonda  17°  57 's.  Br. 


Juli    Aug.    Sept.    Okt.    Nov.     Dez.    Jan.     Febr.    März  Apr.     Mai  Juni 


4,7         0 


«C  16,1     20,4    24,6    25,5     26,6     25,5    24,8    24,2     23,5     22,5     19,2     16,7 
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hochstehen  und  den  Überblick  über  das  Terrain  erschweren  oder 
unmöglich  machen,  für  militärische  Operationen  am  geeignetsten 
[40a;  46a;  37].  Sie  reicht  von  Mai  bis  August.  Es  folgt  die  warme 
Trockenzeit,  die  Okuenje,  in  der  das  Thermometer  rasch  steigt  und 
sein  Maximum  erreicht  und  die  bis  zum  Eintritt  der  infolge  der 
Hauptregen  einsetzenden  Temperaturabnahme  anhält.  In  der  Oku- 
enje fallen  die  ersten  geringen  Niederschläge,  die  Vorregen,  dürftige 
Schauer,  in  unserm  Falle  4,3  mm  im  September,  2,0  mm  im  Ok- 
tober. Damit  ist  das  Zeichen  zu  rühriger  Betriebsamkeit  gegeben. 
Das  Feld  wird  von  Stoppeln,  Unkraut  und  Unrat  gesäubert,  gedüngt 
und  bestellt.  Frauen  und  Mädchen  eilen  mit  ihren  Körbchen  hinaus 
und  vertrauen  dem  Boden  die  Körner  an.  Nun  kommt  es  darauf 
an,  daß  nicht  die  gefürchtete  Oluteni  naht,  worunter  man  eine  un- 
gewöhnlich lange  Trockenzeit  zwischen  den  Vorregen  und  den 
Hauptregen  versteht.  Das  Thermometer  steigt  und  steigt;  der 
November  ist  der  heißeste  Monat.  40°  im  Schatten  sind  keine 
Seltenheit.  Eine  Aussaat  verbrennt  vielleicht,  eine  zweite  muß  er- 
folgen. Elektrische  Erscheinungen  stellen  sich  —  1907  geschah  es 
vom  14.  bis  17.  September  —  in  Form  von  Wetterleuchten  ein.  „Un- 
erträglich ist  auch  die  Hitze,  die  in  dieser  Zeit  in  der  Sonne  oft 
60°  C  und  mehr  erreicht.  Unverwandt  ist  der  Blick  nach  oben 
gerichtet,  ob  sich  noch  keine  regenverheißenden  Wolken  zeigen. 
Endlich  steigen  sie  im  fernen  Osten  auf  und  kommen  näher  und 
näher.  Der  immer  stärker  werdende  Donner  verkündet  das  Nahen 
des  Wetters,  und  bald  fallen  auch,  zur  Freude  aller,  die  ersten 
Tropfen.  Aber  noch  ist  es  ein  Sichfreuen  mit  Bangen.  Wie  leicht 
könnte  ein  plötzlich  auftretender  Sturmwind  wieder  alle  Hoffnung 
vernichten.  Doch  endlich  wird  das  bange  Harren  in  Freude  ver- 
wandelt. Die  anfänglich  nur  vereinzelt  fallenden  Tropfen  werden 
immer  zahlreicher,  und  bald  gießt  es  in  Strömen  hernieder.  Wie 
von  unheimlich  schwerem  Druck  befreit,  atmet  die  ganze  Natur 
auf.  In  kurzer  Zeit  haben  sich  auch  die  schon  fast  versengten 
Saaten  wieder  erholt,  die  Bebauer  der  Gärten  mit  neuer  Hoffnung 
erfüllend,  daß  ihre  Arbeit  nun  doch  nicht  ganz  vergeblich  war" 
[31d;  46a  S.63ff.;  S.  13ff.]. 

Die  Okulombo,  die  Regenzeit,  beginnt.  Die  Temperatur  nimmt 
von  26,6°  langsam  ab  bis  22,5°  im  April,  der  Mai  mit  19,2°  ist 
schon  viel  kühler.  Der  November  bringt  schon  reichliche  Nieder- 
schläge. „Bemerkenswert  ist,  daß  der  Regen  im  Amboland  nicht 
bloß  den  Charakter  rasch  vorübergehender  Gewitter,  sondern  mitunter 
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ganz  den  eines  Landregens  trägt ,  der  kurz  vor  Sonnenuntergang 
nach  einigen  vorausgegangenen  heftigen  Windstößen  aus  Nordost 
auftritt,  um  dann  oft  die  ganze  Nacht  und  den  folgenden  Tag  durch 
anzuhalten"   |40a  S.447]. 

Ein  kurzes  Gewitter  beschreibt  Schinz  folgendermaßen:  „Wild 
braust  der  zum  Orkan  angewachsene  Wind  daher;  in  den  Palmen- 
wipfeln rauscht  es,  als  ob  in  nächster  Nähe  ein  Eisenbahnzug  über 
eine  Brücke  fahre.  Der  lose  Sand  wird  zu  hohen  Säulen  empor- 
gewirbelt und  rast  über  die  kahle  Fläche;  formidable  Blitze  durch- 
zucken in  rascher  Aufeinanderfolge  die  dunkle  Himmelswand  nach 
allen  Richtungen,  begleitet  von  dem  mächtig  dahinrollenden  Donner. 
Schwere  Tropfen  fallen  in  immer  schnellerem  und  schnellerem 
Tempo,  und  bald  stürzt  der  Regen  ström  weise  hernieder;  nach  Ver- 
lauf von  kaum  zwei  Stunden  steht  alles  unter  Wasser.  Doch  ebenso 
schnell,  wie  der  Regen  gekommen,  hellt  sich  der  Himmel  wieder 
auf;  die  Wolken  zerteilend,  sendet  die  Sonne  nochmals  einige  freund- 
liche Strahlen,  und  vom  leichten  Wind  bewegt,  schüttelt  die  Palme 
die  letzten  noch  an  ihren  Fächern  haftenden  Tropfen  ab"  [40a 
S.  264]. 

Im  Januar  fällt  bei  unserm  Beispiel  ein  Maximum  von  lbl,l  mm, 
im  Februar  tritt  eine  bedeutende  Verringerung,  im  März  wieder  eine 
leichte  Erhöhung,  von  43,4  auf  65,6  mm,  ein.  Das  Land  ist  jetzt 
zu  einem  großen  See  geworden,  aus  dem  die  wasserfreien  Flächen 
wie  Inseln  hervorragen.  Üppig  ist  das  Pflanzenkleid.  Die  vorher 
blattlosen  Bäume  schmücken  sich  mit  grünen  Laubkronen,  und  die 
lustig  wachsenden  Saaten  erreichen  bald  eine  beträchtliche  Höhe. 
Durch  die  Kunenehochflut  ist  der  Reiseverkehr  mit  Wagen,  die  in 
dem  weichen,  schlammigen  Boden  rettungslos  einsinken  und  mit  den 
besten  Zugochsen  kaum  wieder  losgebracht  werden  können,  völlig 
unterbunden  [46  a  S.  18].  Der  April  ist  meist  regenarm,  der  Mai  regenlos. 
Der  Austrocknungsprozeß  führt  die  ungesündeste  Zeit  des  Jahres 
herbei,  da  März  bis  Mai  die  Höhepunkte  der  Malaria  sind.  Die 
Temperaturkurve  macht  auf  den  Mai  und  Juni  zu  einen  scharfen 
Knick,  und  im  Kreislauf  der  Jahreszeiten  erscheint  wieder  die  Okufu. 
Die  wogenden,  manneshohen  Kornfelder  mahnen  an  die  Ernte,  und 
behaglich  denkt  der  Ovambo  des  gesegneten  Jahres. 

Nicht  immer  ist  ihm  solches  Glück  beschieden.  Das  entsetzliche 
Jahr  1907/08  gibt  ein  Beispiel  und  setzt  die  Bedeutung  der  Vorregen, 
wenn  die  Oluteni  sechs  bis  acht  Wochen  und  länger  dauert,  ins 
rechte  Licht.     Bereits  im  September  fielen  in  Ondangua  —    17°  55' 
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s.  Br.  —  57,1mm,  also  ungewöhnlich  viel,  im  Oktober  31,9  mm, 
davon  allerdings  27,2  mm  an  einem  Tage.  Die  Aussaat  war  ge- 
schehen, die  Felder  grünten,  und  niemand  ahnte,  daß  die  Oluteni 
nahte.  Auf  den  fast  regenlosen  Oktober  wurde  ein  feuchter  November 
erwartet.    Das  Gegenteil  des  Erhofften  geschah.    Von  kümmerlichen 
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Abb.  3.     Regenkurve  von  Ondangua    17°  55'  s.  Br. 
im  Jahre   1907. '08. 


0,4  mm,  die  an  einem  Tage  fielen,  abgesehen,  blieb  dieser  gänzlich 
trocken.  Woche  auf  Woche  verging,  die  Oluteni  nahm  kein  Ende, 
bis  die  Saat  bis  auf  das  letzte  Hälmchen  verdorrt  war.     September, 

Oktober  und  November  hatten  zusammen 
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12  Regentage  im  allgemeinen, 
10  Regentage  mit  mehr  als  0,2  mm, 
6  Regentage  mit  mehr  als   1,0  mm, 
2  Regentage  mit  mehr  als  25,0  mm. 

Was  nutzte  es,  daß  der  Himmel  im  Dezember  seine  Schleusen 
öffnete  und  daß  194  mm  gemessen  wurden,  davon  87,1  an  einem 
Tage:  Verlorenes  war  unwiederbringlich.  „Eine  furchtbare  Hungersnot, 
die  Folge  jener  Dürre,  durchzieht  bald  verheerend  das  Land,  un- 
zählige Opfer  fordernd.  Wie  oft  findet  man  an  den  Wegen  die  Leichen 
Verhungerter,  neben  sich  ein  Säckchen  oder  einen  Korb  liegend. 
Mit  Aufbietung  der  letzten  Kraft  wollte  man  noch  den  Versuch 
machen,  irgendwo  Nahrung  aufzutreiben.  —  Unzählige  nehmen  in 
solchen  Zeiten  den  Weg  zur  Missionsstation,  weil  sie  wissen,  wenn 
noch  irgendwo  Hilfe  zu  erlangen  ist,  dann  ist  es  dort  bei  dem  weißen 
Manne.  Da  stehen  sie  vor  der  Tür  des  Missionars,  viele  wandelnden 
Skeletten  gleich,  andere  wieder  mit  geschwollenen  Körpern,  die  Folge 
des  quälenden  Hungers  und  zugleich  ein  Zeichen  dafür,  daß  der 
Tod  sie  bald  von  ihrem  Elend  erlösen  wird.  Ondjala,  Ondjala, 
Ondjala,  Hunger,  Hunger,  Hunger!  so  erklingt  es  aus  aller  Munde, 
die  abgemagerten,  bittenden  Hände  dem  Missionar  entgegengestreckt. 
—  In  großherziger  Weise  stellte  das  Gouvernement  in  Windhuk 
gleich  nach  Bekanntwerden  der  im  Ovamboland  herrschenden  Hungers- 
not große  Mengen  Proviant  für  die  Hungernden  zur  Verfügung. 
Unzählige  sind  dadurch  vor  dem  Hungertode  bewahrt  worden.  Jene 
furchtbare  Not  ist  vorbei;  unvergeßlich  wird  sie  den  Bewohnern  des 
Ovambolandes  bleiben.  Dankbar  wird  man  sich  auch  der  von 
deutscher  Seite  erfahrenen  Unterstützung  erinnern.  Als  die  Proviant- 
sendungen zur  Verteilung  kamen,  soll  sich  der  Häuptling  Nande  ge- 
äußert haben:  „Warum  tun  doch  die  Deutschen  das?  Es  ist  ja 
gerade,  als  ob  sie  uns  geboren  hätten"  =  als  ob  wir  ihre  Kinder 
wären"  [46a  S.  15ff.;  31c].     1909/10  hatte  Olukonda 

121  Tage  mit  Regen  im  allgemeinen, 
56  Tage  mit  mehr  als  0,2  mm, 
48  Tage  mit  mehr  als  1 ,0  mm, 
5  Tage  mit  mehr  als  25,0  mm. 

Das  Maximum  von  31,0  mm  fiel  an  einem  Februartage.  Im 
besonderen  entfielen  auf 

Juli  ...     0  Regentage 

August .     .     0         „ 

September .     4 


Oktober     . 

11  Regentage 

November  . 

21 

Dezember  . 

18 
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Januar  .     .  25  Regentage  April      .     .12  Regentage 

Februar      .17  „  Mai  ...     2  „ 

März     .     .   10  „  Juni ...     1   Regentag 

Auf  die  Jahreszeiten  verteilten  sich  die  Regentage  mit  wirklichen 
und  Prozentzahlen  der  jährlichen  Summe  in  der  Weise,  daß  im 
einzelnen  kamen  auf 

Frühling  (Oktober  bis  Dezember)  ...     50  oder  41% 

Sommer  (Januar  bis  März) 52  oder  43% 

Herbst  (April  bis  Juni)      ......     15  oder  13% 

Winter  (Juli  bis  September) 4  oder     3% 

Aus  dieser  Berechnung  geht  bereits  die  Trockenheit  des  Winters 
klar  hervor.  Im  Juli  fällt  tatsächlich  niemals  ein  Tropfen  Regen, 
und  im  August  war,  soweit  das  bisher  aufgenommene  Beobachtungs- 
material Kunde  gibt,  im  Jahre  1905  in  Ondangua  ein  Regentag  mit 
0,2  mm  zu  verzeichnen  [31a],  sonst  ist  er  absolut  trocken.  Befremden 
könnte  erregen,  daß  die  Prozentzahl  für  den  Frühling  fast  so  hoch 
ist,  wie  die  für  den  Sommer.  Das  erklärt  sich  aus  der  starken 
Bewölkung  vor  der  Regenzeit,  wo  die  Niederschläge  gewissermaßen 
noch  nicht  wagen,  mit  Wucht  herniederzubrechen,  und  als  dürftige 
Schauer  herabkommen.  Nun  wird  unter  „Regentag  im  allgemeinen" 
alles  zusammengefaßt,  wo  ein  kaum  meßbarer  Niederschlag  und  wo 
ein  Wolkenbruch  zu  verzeichnen  war.  Rechnet  man  nur  die  Tage, 
an  denen  über  1  mm  gemessen  wurde,  so  wird  das  Resultat  wesent- 
lich anders.     Dann  kommen  auf  den 

Frühling.     .     13  =  27%  Herbst.     .     .     5=10% 

Sommer.     .     30  =  63%  Winter.     .     .     0=    0% 

Die  Überlegenheit  des  Sommers  über  Frühling  und  Herbst,  die 
gänzliche  Trockenheit  des  Winters  und  die  starke  Bewölkung  der 
Frühlingsmonate,  ohne  daß  viel  Regen  fällt,  tritt  hier  klarer  als  oben 
hervor.  Man  vergleiche  hiermit  die  fast  gleichlautenden,  unten  an- 
geführten Prozentzahlen  für  den  jahreszeitlichen  Regenfall. 

Die  Zahl  der  jährlichen  Regentage  schwankt  entsprechend  der 
Regenmenge  sehr.     Es  hatte  Olukonda 


mm 

Regentage  i.  a. 

R.  über  1,0  mm 

1905/06 

595,6 

83 

45 

1906/07 

506,9 

101 

51 

1907/08 

350,0 

81 

32 

1908/09 

(968,0) 

? 

? 

1909/10 

525,4 

121 

48 

1910/11 

181,0 

39 

14 
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Im  Durchschnitt  hat  danach  Olukonda  jährlich  85  Regentage 
im  allgemeinen   und  38  mit  mehr  als   1  mm  [31a;  b;  c;  d;  e|. 

Schinz  gibt  uns  eine  Bewölkungstabelle  für  Olukonda,  be- 
zogen auf  die  Tage  mit  Bewölkung  über  zwei,  wobei  die  Bewölkungs- 


stärke  in  Zahlen 

von 

1 — 10  ausg 

edrückt  ist  [40  a  S 

5.446]. 

Januar 

21—22 

Juli.     .     .     . 

4—5 

Februar     . 

. 

17-18 

August     .     . 

3-4 

März    .     . 

20-21 

September 

9 

April    .     . 

15 

Oktober    .     . 

.     20-21 

Mai      .     . 

7—8 

November 

.     18-19 

Juni 

4 

Dezember 

.     18—19 

Danach  sind  rund  160  Tage  bewölkt.  Die  Zeiten  der  stärksten 
Bewölkung  sind  der  Beginn  der  Regenzeit  im  Oktober  und  die  des 
Fallens  der  Maxima  im  Januar  und  März. 

Die  Anzahl  der  Gewittertage  für  Omupanda  —  17°  13'  s.  Br.  — 
belief  sich 

1907  08     .     .     .     auf  84  1909/10     .     .     .     auf  77 

1908/09     ...     auf  74  1910/11     ...     auf  37(?) 

Das  gibt  im  Mittel  jährlich  68  Gewittertage  bei  74  Regentagen 
im  allgemeinen.  Auf  den  Dezember  allein  kommen  15,  auf  Juli  und 
August  keine  [3la,  b,  c,  d,  e].  Über  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
ist  nichts  bekannt.  Die  Luft  in  Evale  soll,  im  Gegensatz  zu  Ehanda, 
auch  zur  Trockenzeit  einen  ziemlichen  Gehalt  an  Wasserdampf  be- 
sitzen und  das  besonders  in  den  Nächten  und  auf  sandigem  Boden 
fühlbar  machen  [IS.  368].  Für  den,  der  sich  durch  die  Ombuga 
den  Stammesgebieten  nähert,  ist  ein  grauer  Dunst  verheißungsvoll, 
„der  tagsüber  im  Norden  über  der  Fläche  gleich  einer  dichten  Nebel- 
schicht lagerte  und  der  nachts  den  ganzen  Horizont  in  mattrotem 
Scheine  erglänzen  ließ.  Was  konnte  dies  anderes  sein,  als  der  Rauch 
und  Wiederschein  naher  Werftfeuer!"   |40aS.219]. 

Die  jährliche  Regenmenge  nimmt  von  der  Etoscha  an  nach  N 
hin  langsam    zu,    entsprechend    der    Steigung    und  der  Annäherung 
So  hatten 

Beobachtungsjahr 

1905—1911 
1905—1911 
1906-1911 


an  den  Äquator. 


Breite 

Namutoni 

18°40' 

Olukonda 

1 7  °  57 ' 

Omupanda 

17°  13' 

Kakonda 

13°44' 

Mittel 

494.4  mm 

514.5  mm 
663,5  mm 

1 536,0  mm 


Es  ist  danach    anzunehmen,    daß   die  Höhe    der  Niederschläge 
langsam  nach  Norden  hin  zunimmt,  um  in  Kakonda  in  1700  m  ü.  d.  M. 


55 


einen  erheblichen  Betrag  zu  erreichen.  Namutoni  und  Olukonda 
stehen  sich  noch  fast  gleich;  von  1905  —  1911  war  Olukonda  in 
vier  Jahren  regenreicher  als  Namutoni.  Omupanda  im  reichdrainierten 
Ukuanjama  ist  beiden  bereits  sehr  überlegen  [24S.94;  31a ff  |. 

Hinsichtlich  der  Jahreszeiten  entfielen  in  Olukonda  in  dem 
normalen  Jahr   1909/10  von  insgesamt  525,4  mm  auf  den 

Frühling.     142,5  =  27%  Herbst     .     .     46,3  =  9% 

Sommer.     336,6  =  64%  Winter    .     .       0,0"=  0% 

Eine   entsprechende  Berechnung    für    die   ganze    Periode    1905 
bis   1911   liefert    etwas  andere  Werte,  weil    dabei  das  unregelmäßige 
Einsetzen  der  Vorregen,    die   1907/08    zu  Winterregen  wurden,    be- 
rücksichtigt wird.     Danach  entfallen  im  Durchschnitt  auf  den 
Frühling.      136,8=27%  Herbst     .     .     20,6  =  4% 

Sommer.     351,2  =  68%  Winter     .     .       5,9=1% 

Um  den  Betrag  für  Februar  1909.  wo  nicht  beobachtet  wurde, 
zu  finden,  wurde  auf  das  benachbarte  Onjipa  —  17°50/s  Br.  — 
zurückgegriffen  und  die  Gleichung  aufgestellt: 

Onjipa  —  Jahr  Olukonda  -  Jahr 

Onjipa  —  Februar  Olukonda  —  Februar 
Es  wäre  falsch,  annehmen  zu  wollen,  daß  ein  Gesamtbetrag 
von  500  —  700  mm  sich  regelmäßig  jedes  Jahr  einstellen  würde. 
Unregelmäßige  Verteilung  auf  die  einzelnen  Monate  ist  der  eine  Faktor, 
Schwankungen  der  Niederschläge  von  Jahr  zu  Jahr  der  andere, 
durch  die  beide  das  Gelingen  oder  Mißlingen  der  Ernte  bedingt  wird. 
Das  macht  ja  die  Landwirtschaft  in  Südwestafrika  so  schwierig  und 
enttäuschungsreich,  daß  sich  die  Erfolge  nicht  auf  immer  ansteigender 
Bahn  bewegen,  sondern  einem  ewigen  Fallen  und  Steigen  ausgesetzt 
sind.     Es  hatten 


Olukonda 

1886/87 

682,8 

1887/88 

304,5 

1888/89 

322,3 

1889/90 

443,9 

1891/92 

688,1 

1893/94 

über  729,2 

Omupanda 

1905/06 

595,6 

696,3 

1906/07 

506,9 

389,2 

1907/08 

350,0 

908,2 

1908/09 

928,3 

1  086,8 

1909/10 

525,4 

237,1 

1910/11 

181,0  mm 
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Wenn  einmal  (Olukonda  1908/09:1910/11)  fünfmal  soviel 
Regen  fällt  als  ein  anderes  mal,  so  läßt  sich  daran  ermessen,  wie 
Jahre  des  maßlosen  Überflusses,  in  denen  das  Korn  vor  Wasser 
fast  verfault,  mit  solchen  der  Dürre  und  des  Minderertrags,  der 
gerade  oder  eben  nicht  mehr  vor  Hungersnot  bewahrt,  abwechseln 
[31a — e|.  Auf  das  Problem  der  Austrocknung  Südafrikas  und  der 
Klimaänderung  wollen  wir  kurz  zu  sprechen  kommen.  Die  Missi- 
onare sind  von  einer  Verschlechterung  des  Klimas  überzeugt,  und 
auch  die  alten  Leute  unter  den  Eingeborenen  meinen,  daß  es  jetzt 
lange  nicht  mehr  so  stark  regne  wie  in  ihrer  Jugendzeit  [46a  S.  13]. 
Auf  Grund  des  bisher  vorliegenden  nackten  Zahlenmaterials  können 
wir  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten,  wenn  wir  uns  auch  nicht  ver- 
hehlen wollen,  daß  die  Möglichkeit  einer  Gefahr  durch  Entwaldung 
zum  Zweifel  treibt.  Man  vergleiche  die  schlechten  Jahre  1886—1888 
und  die  Höhe  von  1086  mm,  1909/10  in  Omupanda  gemessen, 
wovon  250  auf  den  Dezember,  262,8  auf  den  Januar,  400,5  auf 
den  Februar  kamen,  eine  beispiellose  Menge,  die  bisher  nicht  im 
entferntesten  erreicht  worden  ist.  Andererseits  ist  allerdings  1910/11 
ein  sehr  schlechtes  Jahr  gewesen.  Der  Pessimismus  wurzelt  wohl 
darin,  daß  schlechte  Zeiten  sich  in  ihren  traurigen,  gemütserschüttern- 
den Einzelheiten  dem  Menschen  tiefer  ins  Gedächtnis  prägen  als 
normale  gute,  wo  Sorglosigkeit  und  Frohsinn  den  Lebensinhalt  aus- 
macht. So  ein  Jahr  wie  das  1907/08  hat  Ovamboland  allerdings 
seit  Jahrzehnten  nicht  gehabt;  kein  Wunder,  wenn  es  zum  Typus 
der  letzten  Jahre  gestempelt  werden  sollte,  da  es  sich  mit  dürrem 
Finger  unvergeßlich  in  das  Gedächtnis  der  Leute  eingegraben 
hat.  Aber  gerade  1907/08  war  nicht  die  Menge,  sondern  die  Ver- 
teilung der  Niederschläge  auf  die  Monate  das  Unheilvolle,  und  — 
eine  unglückselige  Verkettung  —  1907  war  die  Ernte  durch  die 
Heuschrecken  zum  großen  Teil  vernichtet  worden.  Urteilen  wir 
also  gerecht,  und  sehen  wir  getrost  in  die  Zukunft. 

6.  Die  Wasserläufe. 

Die  Regen  allein  würden,  wenn  man  von  den  jährlichen,  großen 
Schwankungen  in  der  Menge  und  der  unregelmäßigen  Verteilung  auf 
die  einzelnen  Monate  ganz  absieht  und  einen  Regenfäll  von  500-700  mm 
als  gesetzmäßig  annehmen  wollte,  nicht  ausreichen,  um  die  Grund- 
lagen für  einen  dauernden  Aufenthalt  der  Eingeborenen  mit  ihrer 
starken,  überquellenden  Volkszahl  und  ihrer  wasserverschlingenden 
Viehwirtschaft   zu   schaffen.     Die  Ovambo  könnten  die  Trockenzeit, 
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ohne  Unterbrechung  an  Ort  und  Stelle  sitzend,  nicht  ertragen  und 
müßten  wie  ihre  südlichen  Nachbarn,  die  Herero,  ein  Nomadenleben 
führen.  Wir  hatten  bereits  bei  der  Festsetzung  des  Begriffes  Ovambo- 
land  als  entscheidend  die  Hauptwasserversorgung  durch  die  in 
weitestem  Umfang  flächenhaft  wirkende  Kuneneüberschwemmung 
erkannt.  Im  ganzen  können  wir  3  Arten  von  Wasserläufen 
unterscheiden,  nämlich  1.  die  das  ganze  Jahr  hindurch  fließenden,  zur 
Trockenzeit  wenig,  zur  Regenzeit  reichlich  Wasserführenden  Flüsse, 
2.  die  Regen-Omurambas,  d.  h.  diejenigen,  die  durch  die  direkt  an 
Ort  und  Stelle  fallenden,  tropischen  Regen  entstehen  und  3.  die 
Hoch  flut-Omurambas,  die  mit  den  vorher  genannten  das  gemeinsam 
haben,  daß  sie  einen  Teil  des  Jahres  trocken  liegen,  bei  der  Wasser- 
füllung aber  weniger  von  den  Regen  als  von  dem  Überschwemmungs- 
wasser der  immer  fließenden  Ströme  gespeist  werden.  Wird  also 
von  Kuneneomurambas  oder  von  Okawangoomurambas  gesprochen, 
so  hat  man  darunter  die  bei  Hochflut  von  jenen  Strömen  benutzten 
Abzugskanäle  zu  verstehen,  die  morphologisch  vollkommen  das  Ge- 
sicht eines  echten  Omuramba  zeigen,  durch  das  Mitführen  einer  zu 
Nahrungszwecken  ausgebeuteten  Wasserfauna  jedoch  eine  wesentlich 
höhere  Bedeutung  besitzen. 

Der  Kunene  [1  S.  14  ff.]  entspringt  auf  dem  Gebirgsknoten  von 
Cahululo  im  Distrikt  von  Benguella,  fließt  unter  kleinen  Abweichungen 
nach  SW  und  SE  im  wesentlichen  nach  S  und  behält  diese  Haupt- 
richtung bis  zur  Einmündung  des  Tschitanda  im  Distrikt  Huilla  bei, 
die  in  ungefähr  16°  s.  Br.  gegenüber  von  dem  Fort  Quiteve  erfolgt. 
In  dem  von  seinem  Oberlauf  entwässerten  Gebiete  liegt  im  Westen 
die  Beobachtungsstation  Kakonda,  deren  Messungen  den  recht  be- 
trächtlichen Regenfall  von  1536  mm  im  Jahr  ergaben  [24  S.  95],  so- 
daß  in  diesen  Gegenden  die  stärkste  Wasserzufuhr  im  Sommer  er- 
folgt. Von  Quiteve  ab  fließt  er  zunächst  noch  ein  Stück  nach  S, 
biegt  aber  allmählich,  unnatürlich  schräg  gegen  die  Abdachung  des 
Landes  gerichtet,  immer  entschiedener  nach  SSW,  SW  und  schließlich 
nach  W  um,  um  im  großen  und  ganzen  in  dieser  letzten  Richtung 
das  Kaokofeld  zu  durchbrechen  und  durch  eine  versandete  Mündung 
den  Atlantischen  Ozean  zu  erreichen.  Der  Mittellauf,  der  von  Quiteve 
bis  Ruakana  reicht,  der  nach  NW  offene  „Ovambobogen",  ist  etwas  voll- 
kommenWidersinniges,  denn  die  durch  die  Neigung  des  Bodens  vorge- 
zeichnete Richtung  für  die  Gewässer  geht  nach  S  und  SO.  Wir  brauchen 
bloß  auf  der  Karte  den  Unterlauf  des  Caculovar  über  das  linke  Ufer 
des  Kunene  zu  verlängern,  um  eine  Linie  zu  erhalten,  die  sich  teil- 
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weise  mit  den  Kuneneomurambas  deckt  und  auf  die  Etoscha,  den 
tiefsten  Punkt  der  Abdachung,  stößt;  die  Linie  gibt  die  natürliche 
Fallrichtung  der  Hochflächen  an.  Es  ist  daher  gesetzmäßig,  wenn 
Abzugskanäle  für  die  Hochflut  nur  von  seinem  Mittellauf  und  wieder- 
um nur  von  seinem  linken  Ufer   nach  S  hin  ausgehen. 

Der  in  ruhiger  Majestät  dahinziehende  und  auf  beiden  Seiten 
von  frischer,  saftiger,  farbenreicher  Vegetation  eingefaßte  Kunene 
ist  das  Entzücken  und  die  Freude  aller  Reisenden,  welche  zur 
Trockenzeit  von  Süden  her  durch  weite,  wasserarme  Gebiete  ge- 
wandert und  des  Anblicks  eines  ständig  fließenden  Gewässers  ent- 
wöhnt sind.  Das  Bett  ist  in  hartes  Gestein  eingenagt.  Entweder  treten 
Sandsteinriffe,  die  steil,  zerrissen  und  häufig  in  Abbruch  befindlich 
sind,  heran  [29  S.  647  ff. ;  40a  S.  245],  oder  es  fehlt  eine  scharfe 
Uferlinie,  und  das  Gelände  senkt  sich  ganz  allmählich  nach  dem 
Fluß  hin,  sodaß  ein  Passieren  mit  dem  Wagen  an  diesen  gegebenen 
Furten  möglich  ist.  „Am  linken  Kuneneufer  unterhalb  der  Chitanda- 
mündung  findet  sich  an  einzelnen  Stellen  ein  feinkörniges,  rot-  oder 
schwarzgefärbtes,  kalkhaltiges  Konglomerat,  das  in  flachen  Kuppen 
über  den  Sandboden  ragt.  Man  sucht  hier  vergebens  solche  Stellen, 
an  denen  das  Wasser  rinnenartige  Vertiefungen  in  den  steilen  Ufer- 
rand gewaschen  hätte"  [7  S.30].  „Die  Flußsohle  ist  mit  zahlreichen 
sich  fortwährend  verändernden  Sandbänken  durchsetzt,  der  Strom- 
strich äußerst  wechselnd"  [29  S. 645]  Dieser  Triebsand  erschwert 
oft  den  Übergang  mittels  Wagen  [36  S.  27].  Das  Wasser  ist  gut 
und  wohlschmeckend,  das  Schöpfen  und  Baden  jedoch  der  Krokodile 
wegen  nicht  ungefährlich.  Beim  Übergang  werden  die  Tiere  durch 
das  Geräusch  verscheucht  [7  S.  28].  Die  Angaben  über  Tiefe,  Breite 
und  Geschwindigkeit  beziehen  sich  meist  auf  die  Gegend  bei  Humbe, 
wo  eine  beliebte  Furt  ist.  In  den  Monaten  August  bis  Oktober  zeigt 
sich  der  niedrigste  Wasserstand  [7  S.  27].  Nach  d'Almeida  schwankt 
in  dieser  Zeit  die  Breite  des  Kunene,  solange  er  im  Distrikt  Huilla 
fließt,  zwischen  70  und  110m  [1  S.  16],  Schinz  maß  im  August 
bei  Humbe  105  m  [40a  S. 449],  Baum  200  und  Laubschat  120  m 
[7  S.  28;  29  S.  645].  Die  Tiefe  des  Bettes,  auf  eine  steile  Böschung 
bezogen,  beträgt  nach  Laubschat  3 — 4  m,  die  des  niedrigsten 
Wasserstandes,  natürlich  auch  nach  der  Örtlichkeit  sehr  wechselnd, 
nach  d'Almeida  0,7  m,  nach  Schinz  1  m,  nach  Baum  1  — 1,30  m. 
Das  Wasser  reicht  also  nur  bis  zu  Leibes  Mitten  und  läßt  sich,  da 
auch  die  Strömung  gering  ist,  nämlich  0,5  m  pro  Sekunde,  [29  S.645; 
9  S.  449],  leicht  durchwaten. 
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In  der  Regenzeit  ändert  sich  das  Bild,  er  schwillt  mächtig  an 
und  bildet  durch  Übertreten  über  die  Ufer  eine  breite  Überschwemmungs- 
zonc.  Die  hohen  Sandsteinriffe  freilich  bleiben  von  der  Hochflut  frei 
und  bringen  diese  Sonderstellung  durch  die  Entfaltung  einer  üppigen, 
kräftigen  Baumflora  zum  Ausdruck,  während  in  den  flach  sich 
senkenden  Teilen  des  Ufers  sich  zusammenhängender  Baumwuchs 
erst  am  Rande  der  Überschwemmungszone,  wo  Sumpfbildung  sein 
Bestehen  nicht  mehr  verhindert,  einfindet  [40a  S.  248 ff. ;  7  S.  462  ff.]. 
Die  Breite  ist  dann  beträchtlich  größer  und  beträgt  nach  d'Almeida 
stellenweise  4  km,  1  km,  wie  Schinz  angibt,  dürfte  das  Minimum 
sein.  Die  Höhe  des  Wasserstandes  läßt  sich  aus  dem  in  Sträuchern 
hängengebliebenen  Schwemmaterial,  Gras  und  Ästen,  berechnen  und 
hat  sich  als  sehr  schwankend  herausgestellt,  eine  Folge  der  mehr 
oder  minder  großen  Ergiebigkeit  der  Regen. 

So  fand  Baum  1899  eine  Erhöhung  um  2  bis  2*/2  m  über 
den  niedrigsten  Wasserspiegel  und  in  dem  folgenden  Jahre  bedeutend 
weniger;  Laubschat  schreibt  von  seiner  Reise:  „Nach  den  Schlamm- 
marken an  Bäumen  und  Sträuchern  zu  urteilen,  steigt  das  Hoch- 
wasser bis  zu  4  und  5  m  über  den  Winterwasserstand"  [7  S.  27 ; 
S.  133;  29  S.646].  Die  Omurambas  führen  das  Wasser  weiter  nach  S. 
Wenn  der  Spiegel  fällt  und  in  das  alte  Bett  herabsinkt,  bleiben  in 
den  muldenförmigen  Einsenkungen  auf  beiden  Ufern  viele  Seen, 
Sümpfe  und  Tümpel  zurück.  Je  nach  Tiefe  und  Ausdehnung 
trocknen  sie  entweder  bald  aus,  oder  der  Schlamm  behält  noch 
einen  solchen  Grad  von  Feuchtigkeit,  daß  Aalquappen  und  Fische 
bis  zur  nächsten  Regenzeit  drin  leben  können,  oder  endlich  es  bleibt 
soviel  Wasser  darin,  daß  Flußpferde  dort  ihr  Fortkommen  finden 
[7S.31;  13b].  Solche  „Pfannen"  begleiten  den  Kunene  perlketten- 
artig  auf  beiden  Seiten  und  tragen  auf  den  portugiesischen  Karten 
die  verschiedensten  Namen;  eine  auf  seinem  linken  Ufer  in  der 
Nähe  der  Tschitandamündung  taufte  Baum  mit  dem  Namen  Harte- 
beestpfanne,  weil  an  ihr  das  einzige  Vorkommen  von  Hartebeestern 
auf  seiner  Reise  festgestellt  wurde  [7  S.  31]. 

Laubschat  nennt  den  Kunene  den  Typus  eines  verwilderten 
Flusses  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  seine  jugendlich-kräftige  Ero- 
sionsarbeit an  den  steilen,  abbröckelnden  Ufern.  „Viele  Inseln, 
völlig  verkrautete  Ausbuchtungen  und  Seitenarme  vervollständigen 
das  Bild  der  Verwilderung"  [29  S.646]. 

Die  Verwilderung  verstärkt  sich  vor  Eintritt  in  das  Kaokofeld. 
Fließt   er  von  Eriksonsdrift   bis  Omukuju    noch   durch   eine   sandige 
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Ebene,  aus  der  nur  das  Granit-  und  Konglomeratgestein  des  Kampiti- 
berges  emporragt,  so  stellen  sich  bereits  oberhalb  des  Kasombua- 
kataraktes  100  m  lange  Stromschnellen  ein.  Bei  dem  Kasombua- 
katarakt  wird  er  streckenweise  stark  eingeengt,  fließt  durch  einen 
tiefen,  600  m  langen  Kanal,  teilt  sich  in  mehrere  Arme,  die  sich  nach 
500  m  wieder  vereinigen  und  bildet  durch  Überwindung  einer  Klippen- 
bank den  eigentlichen  Fall.  Es  folgt  der  Kawalekatarakt  (die  Jaka- 
vale- oder  lcavallestromschnellen  der  Portugiesen),  bei  dem  eine 
Felseninsel  den  Kunene  zur  Teilung  zwingt;  der  rechte  Arm,  der 
Hauptarm  stürzt  in  ein  4  m  tiefer  gelegenes  Bassin  und  fließt  in 
einem  tief  eingeschnittenen  Kanal  weiter.  Von  den  Kasombuakata- 
rakten  an  treten  stellenweise  Höhenzüge  von  50  m  an  den  Fluß. 
An  dem  nördlichen  Steilabfall  des  Tschombumbiberges  befinden  sich 
die  3/*  m  hohen,  nach  anderer  Angabe  1 — 2,5  m  hohen  Nanguari- 
stromschnellen. 

Danach  nehmen  die  Berge  auf  dem  linken  Ufer  an  Höhe  zu 
und  erreichen  100  bis  180  m.  Bei  dem  Ruakana-  oder  Kambele- 
katarakt  teilt  er  sich  und  sendet  einen  Arm  nach  Süden,  der  einen 
70 — 90  m  hohen  Wasserfall  bildet  und  in  einer  tiefen  Schlucht  weiter- 
fließt, in  die  schließlich  der  andere  Arm  einmündet.  Der  weitere 
Lauf  führt  bereits  in  die  wild  romantische  Szenerie  des  Kaokofeldes. 

Der  Tschitanda,  Kolui  oder  Kalonga  fließt  aus  mehreren 
Quellflüßchen  zusammen,  die  z.  T.  auf  den  Sierren  der  Landschaft 
Amboella,  z  T.  weiter  nördlich  entspringen.  Von  links  empfängt  er 
den  Kamene.  Sein  Lauf  ist  fast  durchgehends  nach  SW  gerichtet 
und  bis  zur  Mündung  in  hartes  Gestein  eingenagt,  besonders  Quarz- 
gestein und  Granit.  In  seinem  Oberlauf  ist  sein  Bett  tief  einge- 
schnitten, von  hohen  steinigen  Hügeln  begleitet,  schmal  und  an  ge- 
eigneten Stellen  mit  dem  Wagen  überschreitbar.  Dort,  wo  große 
Granitblöcke  aus  der  Strömung  hervorragen,  kann  man  leicht,  indem 
man  von  Block  zu  Block  springt,  von  einem  Ufer  auf  das  andere 
gelangen.  Das  tief  eingeschnittene  Bett  verhindert  zur  Regenzeit 
eine  ausgedehnte  Überschwemmung  und  die  Entstehung  von  süd- 
wärts fließenden  Omurambas.  Zu  einer  sumpfigen  Niederung  kommt 
es  erst  im  Unterlauf,  wo  wir  dieselbe  Erscheinung  wie  am  Kunene 
finden:  teils  steil  abfallende,  teils  flache  Ufer  und  eine  breite,  von 
zahlreichen,  mit  Wasserpflanzen  besetzten  Pfannen  unterbrochene 
Überschwemmungszone.  Das  eigentliche  Flußbett  ist  hier  schmaler 
und  tiefer  als  der  Kunene,  enthält  aber  ebenfalls  das  ganze  Jahr 
hindurch  trinkbares  Wasser  [7  S.33ff.].    • 
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Der  Kuvelay,  auch  Kuelleis  genannt,  entspringt  auf  der  Sierra 
Encoge,  fließt  erst  nach  S,  beschreibt  dann  einen  nach  NW  offenen 
Bogen  und  nähert  sich  in  Ehanda  sehr  dem  Tschitanda,  biegt  aber 
plötzlich  entschieden  nach  S  um  und  behält  diese  Richtung  als  schnur- 
gerade Nord-Südlinie  solange  bei,  bis  er  sich  in  Evale  als  Kariango 
in  eine  Reihe  von  Armen,  die  Kuvelayomurambas,  auflöst,  die  sich 
mit  den  Kuneneomurambas  vereinigen  [1  S.  23].  Zur  Regenzeit  führt 
er  große  Wassermengen,  zur  Trockenzeit  kann  es  vorkommen,  daß 
sich  sein  Band  in  viele  Teiche  und  Lachen  auflöst.  Sein  in  eisen- 
schüssiges oder  quarzitisches  Gestein  eingeschnittener,  von  Steilufern 
begleiteter  Oberlauf  besitzt  ein  ziemlich  starkes  Gefälle,  denn  Encoge 
liegt  1600,  Ehanda  rund  1180m  hoch,  und  der  von  ihm  zurückge- 
legte Weg  beträgt  140  km.  Von  Ehanda  ab  ist  ein  Gefälle  kaum 
noch  zu  verspüren ;  Omurambacharakter  trägt  der  Kuvelay  trotz  des 
zeitweiligen  Aussetzens  einer  kontinuierlichen,  sichtbaren  Strömung 
dennoch  nicht,  weil  sein  Bett  immer  noch  tief  und  die  Ufer  senk- 
recht abfallend  sind.  Sein  Boden  besteht  aus  schwarzem  Ton,  doch 
tritt  auch  eisenschüssiges  Gestein  zu  Tage,  und  an  manchen  Stellen 
ist  Sand  abgelagert. 

Der  vierte  der  immerfließenden  Ströme  interessiert  uns  hier  nur 
insoweit,  als  er  dem  Einzugsgebiet  der  Etoscha  angehört.  Der 
Kubango  oder  Okawango  empfängt  auf  seinem  Laufe  östlich  von 
Ovamboland  den  Nambali  oder  Umbale  und  den  Tandaue.  Der 
Nambali  entspringt  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Kuvelay  in  einem 
regenreichen  Gebiete,  sodaß  er  in  den  meisten  Fällen  das  ganze  Jahr 
hindurch  fließt.  Als  Baum  ihn  im  Oktober  1899,  also  am  Schluß 
der  Trockenzeit,  erreichte,  fand  er  ihn  als  kleinen  Bach  ausgeprägt 
[7  S.  42].  Wenn  er  sich  auch  in  trockenen  Jahren  während  der 
letzten  Wintermonate  in  eine  Reihe  von  Seen  auflöst,  was  für  den 
in  der  Breite  des  Kakulovar  einmündenden  Tandaue  die  Regel  ist, 
so  ist  sein  Wasservorrat  doch  so  groß,  daß  sich  auf  seinem  linken 
Ufer  Eingeborene  angesiedelt  haben  [1  S.  28].  Sein  rechtes  Ufer  ist 
die  Ausgangsstelle  vieler  nach  S  gerichteter  Omurambas. 

Die  zweite  von  den  genannten  Arten  Wasserläufe,  die  nur 
durch  die  Regengüsse  gefüllten  Omurambas,  beeinflussen  das  geo- 
graphische Bild  in  der  Weise,  daß  ihr  Wasservorrat  zu  gering  und 
für  zu  kurze  Zeit  vorhaltend  ist,  als  daß  ihre  Ufer  für  Siedlungen 
geeignet  wären.  Wir  finden  ihr  Vorkommen  daher  auf  die  menschen- 
armen bis  menschenleeren  Striche  zwischen  dem  oberen  Tschitanda 
und   dem   oberen    Kuvelay,    ferner   östlich   und  südöstlich    von  dem 
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Kuvelay  in  seiner  ganzen  Länge  beschränkt.  Baum  schreibt: 
„Zwischen  Kassinga  und  dem  Nambali,  der  in  den  Kubango  mündet, 
führte  der  Weg  durch  einen  feinen  weißen  Sandboden,  der  das  Vor- 
wärtskommen der  Wagen  sehr  erschwerte.  In  diesem  Teil  der 
Landschaft  tritt  eine  neue  Bildung  auf,  die  mit  Maramba  bezeichnet 
wird.  Die  Maramben  sind  400—500  m  breite  Streifen,  welche  sich 
in  den  tiefsten  Teilen  der  Landschaft  hinziehen,  gleichen  aber  aus- 
getrockneten Flußläufen  darum  nicht,  weil  sie  völlig  mit  Gras  be- 
wachsen sind.  Die  hinter  Kassinga  passierten  Maramben  leiten  zur 
Regenzeit  das  überflüssige  Wasser  in  das  Ovamboland,  während  die 
später  passierten  das  Wasser  in  den  Kubango  führen.  Der  kleine 
Bach  Nambali  ist  ebenfalls  die  Ausgangsstelle  verschiedener  Maramben. 
Die  Maramben  sind  darum  keine  stark  ausgeprägten,  bezw.  ausge- 
waschenen Wasserläufe,  weil  der  feine  Sand  der  die  Maramben 
begrenzenden  Hügel  alles  Wasser  zur  Regenzeit  aufsaugt  und  durch 
den  Boden  allmählich  in  die  Vertiefungen  der  Maramben  hindurch- 
sickern läßt;  das  Wasser  fließt  daher  allmählich  ab  und  hat  nicht  solche 
Gewalt  wie  in  anderen  Wasserläufen  auf  steinigem  Terrain  oder  auf 
der  Hochebene  zwischen  Ediva  und  Humbe,  wo  das  Regenwasser 
in  dem  undurchlässig  letteartigen  Boden  rasch  talabwärts  fließt  und 
an  tieferen  Stellen  große  Strecken  auswäscht.  Der  Boden  der  Ma- 
ramben besteht  in  der  Mitte  aus  Moorboden,  während  der  Rand  aus 
dem  gleichen  Boden  wie  in  den  passierten  Houtboschwäldem  nämlich 
aus  weißem,  feinem  Sande  gebildet  wird"   [7  S.  22]. 

Nach  d'Almeida  unterscheiden  sich  die  „Omulola"  östlich  vom 
Kuvelay  von  denen,  die  vom  Kunene,  Kubango  und  Kuvelay  aus- 
gehen, augenfällig  dadurch,  daß  sie  in  Betten  von  100,  200  und 
400  m  Breite,  bei  einer  Tiefe  von  1—2  m  große  Wassermengen 
herbeischaffen,  aber  nach  Aufhören  der  Regen  austrocknen  und  nur 
in  einigen  Vertiefungen  Feuchtigkeit  zurückbehalten.  Auf  der  Linie 
Evale — Okafima  braucht  man  in  ihren  Betten  nur  einige  Zentimeter 
tief  zu  graben,  um  Wasser  zu  erhalten.  Solche  Omurambas,  deren 
Zahl  nach  dem  Otjimpolofeld  hin  allmählich  abnimmt  bis  zum  voll- 
ständigen Verschwinden  [29  S.  679],  sind,  vom  W  nach  E  aufgezählt, 
z.  B.  der  Muambei,  der  Machacar,  der  Ngiambe,  der  Camundo 
und  der  Cunene.  Die  beiden  letztgenannten  vereinigen  sich  im 
Stammesgebiet  von  Okafima  mit  vielen  anderen,  verstärkt  durch 
Zufuhr  vom  Kuvelay  und  wahrscheinlich  auch  vom  Okawango,  zu 
dem  Kaundu,  der  sich  weiter  südlich  als  Omulonga  mit  dem  Kunene- 
system  vereinigt  [25  c;  38]. 
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Die  oben  als  Hochflut-Omurambas  bezeichneten  Flußbetten  sind 
das  Charakteristikum  des  mittleren  und  südlichen  Ovambolands,  wo 
sie  durch  ihre  starke  Verbreitung  eine  schwach  wellige  Konfiguration 
des  Landes  bedingen.  Wenn  Schinz  auch  meint,  daß  es  mitunter 
schon  eines  scharfen  Auges  bedarf,  um  einen  Omuramba  sicher  als 
solchen  zu  erkennen  [40a  S.  453],  so  lassen  sich  doch  einige  Merkmale 
gegen  die  Umgebung  bei  den  meisten  derartigen  Gebilden  herausstreichen. 

Der  steinfreie  Boden  ist  niemals  sandig,  sondern  in  der  Mitte 
und  an  den  Ufern  lehmig  [46a  S. 6].  Der  Lehm,  offenbar  eine  Ver- 
bindung von  Sand,  Staub,  dem  alljährlich  angeschwemmten  und  ab- 
gesetzten Schlick  und  Schlamm  und  anderen  Flußalluvionen,  hat  eine 
beträchtliche  Dicke ;  nach  Tonjes  nämlich  braucht  man  bei  der  An- 
lage von  Brunnen  in  diesem  Boden  nur  6  m  tief  zu  graben,  um 
auf  das  ersehnte  Naß  zu  stoßen  [46a  S.  17].  Ferner  haben  sie  ihre 
eigene  Vegetation.  Da  sie  einen  Teil  des  Jahres  unter  Wasser  stehen, 
ist  ein  zusammenhängender  Baumwuchs  in  ihnen  nicht  möglich,  und 
nur  vereinzelt  wachsen  Bäume  und  Gebüsch.  Prächtig  gedeiht  da- 
gegen das  Gras,  das  sich  zu  einem  langen,  üppigen  Wiesenteppich 
zusammenschließt  und  schon  Duparquet  den  Vergleich  mit  Lichtungen 
in  einem  endlosen  Park  nahelegte  [13  a].  Zu  dem  Lehmboden  und 
dem  Graswuchs  kommt  als  dritte  Eigenschaft  ein  ziemlich  großer 
Besitz  an  Trinkwasserstellen,  die  gewöhnlich  Vleys  genannt  werden 
und  die  an  tieferen  Stellen  die  Trockenzeit  überdauernden  Reste  der 
Überschwemmungswässer  darstellen.  Sie  sind  es,  die,  wie  Wirts- 
häuser am  Wege,  das  Reisen  mühelos  und  bequem  machen  [z.  B.  25a]. 

In  dieser  Weise  ausgestattet  sind  die  Omurambas  maßgebend 
für  die  Wahl  des  Siedlungsplatzes  geworden,  indem  die  Leichtigkeit 
der  Wasserbeschaffung  für  Mensch  und  Vieh  auf  beiden  Ufern 
nebeneinander  gereiht  die  Werften  der  Eingeborenen  mit  ihren  Gärten 
und  Äckern  entstehen  läßt,  und  maßgebend  für  die  Wahl  eines  Reise- 
weges quer  durch  das  Land,  da  sie  ja  im  Winter  die  bequemsten 
Straßen  für  den  Verkehr  von  S  nach  N  und  umgekehrt  bilden.  Alle, 
die  von  S  her  nach  dem  Kunene  wollten,  sind  bisher,  soweit  sie 
nicht  einen  kürzeren,  mit  der  Axt  durch  den  Wald  geschlagenen 
Pfad  vorzogen,  solche  sand-  und  waldfreie  Wege  hinaufgezogen. 
Ihre  Breite  soll  nach  d'Almeida  hinter  den  Regenomurambas  zurück- 
stehen [IS. 24],  doch  gilt  dies  nur  für  den  nördlichsten  Teil  von 
Ukuanjama,  wo  sich  der  Kuvelay  in  viele  Arme  zerteilt  und  die  an 
Größe  und  Ausdehnung  hinter  den  gleich  zu  nennenden  Oiana  be- 
deutend   zurückstehenden  Omilola   entstehen    [46a  S.  6].     Im    ganzen 
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übrigen  Stammesgebiet  trifft  man  die  Oiana,  sehr  flache,  oft  300  bis 
500  m  breite  Flußbetten.  Die  Ufer  sind  durch  das  Fehlen  jedweder 
Erosionsmarken,  eine  Folge  der  geringen  Strömung,  gekennzeichnet 
und  lassen  durch  ihre  schwache  Neigung  zur  Überschwemmungs- 
zeit das  Wasser  ungehindert  in  die  Gärten  eindringen;  selbst  dann 
aber  liegt  der  Spiegel  über  den  tiefsten  Stellen  nur  l1/» —  2  m  hoch 
[46a  S.  21].  Nur  der  Ekuma,  der  südlichste  Omuramba  und  die 
Sammelrinne  für  die  anderen ,  ist  in  seinem  Unterlaufe  bei  einer 
Breite  von  12  m  tiefer  eingeschnitten  und  deshalb,  der  steilen  Böschung 
wegen,  für  Wagen  nicht  passierbar  [40aS.217J. 

Das  Leben  der  Omurambas  spielt  sich  in  folgender  Weise 
ab.  Sobald  die  ersten  Regen  niedergegangen  sind,  füllt  sich  je  nach 
deren  örtlichen  Vorkommen  das  Bett,  um  eine  nach  N  und  S  ge- 
richtete, kaum  erkennbare  Strömung  zu  erzeugen,  die  in  einem  ge- 
wissen Abstände  durch  Versickern  verschwindet  [40a  S.  455].  Zu 
einem  kontinuierlichen  Wasserbande  kommt  es  erst  bei  der  Heran- 
wälzung  der  Kunenehochflut,  der  Efundja.  Der  Zeitpunkt  ihres 
Erscheinens  ist  von  dem  Regenfall  in  dessen  Quellgebiet  abhängig. 
Fallen  in  Kakonda  bereits  Oktober  118,  November  192,  Dezember 
241  mm  [24  S.94],  so  kann  sie,  wieTönjes  angibt,  schon  Januar 
und  Februar  in  Ukuanjama  eintreffen  [46a  S.  18];  sollten  dagegen 
die  dortigen  Regen  nicht  so  ergiebig  sein,  so  muß  das  in  die  Monate 
Januar  und  Februar  fallende  Maximum  in  seinem  Mittellaufe  zur 
Verstärkung  dienen,  und  die  Efundja  mag  dann  erst  April  und  Mai 
herannahen  [9c].  Das  Wasser  steht  in  den  Flußbetten  noch  bis 
Juni,  ist  aber  spätestens  Anfang  Juli  völlig  ausgetrocknet  und  hält 
sich  nur  in  den  Vleys  und  den  künstlich  geschaffenen  Brunnen,  da 
oft  bis  zum  Eintreten  des  nächsten  Sommers  [46a  S.  21]. 

Diese  Brunnen  im  Lehmboden  haben  gegen  die  Omiheke,  die 
lJ/2  bis  2  m  tiefen,  im  Sande  gelegenen  Wasserlöcher,  also  die 
echten  Vleys  oder  Sandpfannen,  zwar  den  Vorteil,  im  allgemeinen 
besseres  Wasser  zu  liefern,  doch  den  Nachteil,  bei  der  Flut  durch 
Einbrechen  der  Wände  verschüttet  zu  werden,  sodaß  man  stets  neu 
graben  muß,  wenn  man  nicht  eine  Auskleidung  mit  Wellblech  für 
praktisch  hält  [46a  S.  18].  „Die  Qualität  dieser  Omiheke  ist  sehr 
verschieden".  Man  hat  solche,  an  denen  50  und  mehr  Stück  Groß- 
vieh getränkt  werden  können  und  welche  sich  stets  schnell  wieder 
füllen;  andere  wieder  geben  täglich  nur  20  bis  30  Eimer  Wasser. 
Tiefer  als  2  m  sind  die  meist  in  den  Gärten  gelegenen  Omiheke 
selten.     In  dieser  Tiefe  erscheint  ein  ziemlich  festes  Gestein,  dessen 
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Durchbrechung  den  Eingeborenen  mit  ihren  primitiven  Werkzeugen 
kaum  möglich  ist  und  nach  ihrer  Aussage  auch  zwecklos  sein  soll" 
[46a  S.  17].  Über  der  undurchlässigen  Schicht  lagert  demnach  ein 
gewisser,  erheblicher  Grundwasservorrat,  dessen  Höhe  infolge  der 
reichlichen  Verteilung  der  Omurambas  über  das  ganze  Land  hin  in 
erster  Linie  von  dem  Umfange  der  Efundja  abhängt,  die  ja  größere 
Wassermengen  herbeiführt  als  die  Regen  in  Ovamboland. 

Schinz  hielt  es  für  unmöglich,  „den  Verlauf  der  jenes  Gebiet 
kreuz  und  quer  durchziehenden  Omiramba  zu  tracieren"  [40a  S.  454]. 
Tatsächlich  sind  die  bisher  unternommenen  Versuche  einer  Kartierung 
wenig  erfreulich  ausgefallen,  und  wenn  man  die  3  Kärtchen  von 
Duparquet,  Bernsmann  und  Rocadaz  betrachtet,  wird  man 
zuerst  gar  nicht  den  Eindruck  haben,  daß  es  sich  um  ein  und  das- 
selbe Gebiet,  nämlich  das  Bestreichungsgebiet  der  Kunene-  und 
Kuvelayomurambas,  handelt.  Duparquets  Karte  hat  als  erster  Ver- 
such nur  noch  historischen  Wert,  gibt  aber  doch  schon  die  Haupt- 
einzelheiten mit  solcher  Klarheit  wieder,  daß  sie  noch  für  Passarge 
bei  der  Abfassung  seines  Kalahariwerkes  maßgebend  war  [36a  S.548]. 
Die  portugiesische  Karte  ist  kein  wesentlicher  Fortschritt,  so  daß  die 
von  Berns  mann  bei  aller  offensichtlichen  Ungenauigkeit  immer 
noch  als  die  beste  gelten  muß.  Die  Hartmann  sehe  Karte  reicht 
leider  nur  bis  zum  17°  s.  Br.  Für  die  Flußbetten  in  Evale  und 
Okafima  ist  die  Itinerarskizze  d'Almeidas  [S. 240]  ganz  lehrreich. 
Die  auf  den  Darstellungen  zum  Ausdruck  gebrachten  Hauptpunkte 
sind  folgende: 

Drei  Abzweigungen  vom  Kunene  sind  uns  begannt.  Eine  geht 
vom  Fort  Kafu  aus  in  südöstlicher  Richtung  nach  Ukuanjama,  etwas 
stromabwärts  tritt  der  Ovare  oder  Ovale  aus  und  südlich  des 
17.  Breitengrades  der  Kwamatuo  oder  Okipoko;  „Kunene  fließt  zur 
Regenzeit  über  und  bringt  viel  Fische  mit."  Mit  diesen  dreien  ist 
die  Zahl  der  Abzweigungen  lange  nicht  erschöpft.  Der  Okipoko 
scheint  freilich  überhaupt  der  westlichste  zu  sein,  nördlich  von  Kafu 
aber  gibt  es  noch  eine  Reihe  dem  Namen  nach  nicht  bekannter  Aus- 
trittsstellen. Zwischen  dem  Kafuomuramba  und  dem  Ovale  tritt  sehr 
bald  eine  dem  Kunene  fast  parallel  verlaufende  Querverbindung,  der 
Ovahehe  oder  Oruheke,  ein.  In  und  um  Evale  vereinigen  sich  die 
Kunene-  und  die  Kuvelaygewässer  —  unter  dem  See  von  Evale  hat 
man  wohl  den  sich  beckenartig  erweiternden  Unterlauf  des  Kuvelay 
zu  verstehen  — ,  aber  erst  in  Ukuanjama  kommen  die  Omurambas 
mit   ihrem  Zerspalten   in  eine  Unzahl    von  Armen,    ihrem  ständigen 
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Sichwiedervereinigen  und  Erweitern  und  ihrer  wechselnden  Strom- 
richtung, die  im  ganzen  wohl  nach  S,  im  einzelnen  zickzackförmig 
nach  SE  und  SW  geht,  zur  vollen  Entfaltung.  Im  Süden  des 
Stammesgebietes  wird  das  System  des  Omulonga  aufgenommen.  Der 
Okipoko,  der  erst  nach  SSE,  von  Ongandjera  ab  genau  nach  E 
fließt,  vereinigt  sich  westlich  von  Ondonga  mit  dem  Ovale  zu  dem 
Onambeka,  der  weiterhin  als  Ekuma  fast  das  ganze,  Ondonga  durch- 
ziehende Geäder  in  sich  aufnimmt  und  das  Wasser  in  einigen  Teil- 
armen der  Etoscha  an  deren  NW-Rand  zuführt.  Ende  Februar  — 
Anfang  März  kann  diese  bereits  vollständig  bis  zum  Onsillakanal  hin 
gefüllt  sein,  so  daß  von  den  Salzausblühungen  nichts  mehr  zu  sehen 
ist  [40a  S.  337].  Der  Ekuma  bildet  noch  gegen  Ende  der  Trocken- 
zeit, wenn  auch  keinen  kontinuierlichen  Wasserfaden,  so  doch  eine 
Menge  seichter  Tümpel  [40a  S.  218]. 

Die  Kommunikation  des  Okawango  mit  der  Etoscha  kat  keine 
große  Bedeutung.  Die  Abzugskanäle  des  Nambali  sind  schon  er- 
wähnt worden.  Im  Otjimpolofeld  verschwinden  die  Omurambas 
allmählich.  Dafür  tritt  „nur  ein  größeres  Rivier,  das  Oschimpolo- 
rivier,  welches  die  Niederschläge  des  Oschimpolofeldes  teils  nach 
Ukuanjama,  teils  in  einem  zweiten  Arm  nach  Ondonga  abführt.  Im 
Gegensatz  zu  den  flachen  und  mit  üppigem  Gras  bewachsenen  Rivieren 
des  Ovambolandes  ist  dasselbe  tiefer  in  das  Gelände  eingeschnitten 
und  die  Sohle  mit  weißem,  reingewaschenem  Sand  bedeckt.  Wasser 
findet  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  offen  an  verschiedenen  Stellen 
der  Riviere  und  in  einer  Anzahl  Vleys  von  manchmal  beträchtlicher 
Größe.  Grundwässer  ist  überall  in  mäßiger  Tiefe  zu  erreichen.  Aus- 
gedehnte baumfreie  Flächen,  namentlich  in  der  Nähe  von  Rivieren 
und  andere  Merkmale  zeigen  an,  daß  zur  Regenzeit  das  Land  teil- 
weise unter  Wasser  stehen  muß"  [29  S. 679].  D'Almeida  berichtet, 
daß  auch  ein  Zusammenhang  des  Otjimpolo  mit  den  Nambali- 
omurambas  und  dem  Tandaue  besteht  [IS.  28].  Über  die  ver- 
muteten Verbindungsarme  weiter  im  Süden  läßt  sich  zurzeit  nichts 
Sicheres  sagen.  Eine  vom  Oberleutnant  Fischer  ausgeführte  Er- 
kundung des  Gebiets  zwischen  Omuramba  u  Ovambo  und  dem 
Okawango  ergab,  daß  eine  Verbindung,  wenn  überhaupt  vorhanden, 
weiter  östlich  der  gangbaren  Route,  also  östlich  Tsintsabis  sein  muß 
[16].  Der  Omuramba  u  Ovambo  soll  zuweilen  große  Wassermengen 
führen  und  ist  reich  an  Fischen  [23  S.  300]. 

Zu  omurambaartigen  Gebilden  kann  es  übrigens  auch  kommen, 
wenn    zwei  Oschiheke,    zwei    Wellenberge,    nahe    aneinanderrücken 
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und  das  Regenwasser  in  die  zwischen  ihnen  liegende  Niederung,  das 
Wellental,  ablaufen  lassen.  In  dem  Dünengebiet  nördlich  des  Omu- 
ramba  u  Ovambo  kommt  es  nach  der  Hartmannschen  Karte 
tatsächlich  zu  Omurambas,  die  zwischen  den  NW— SE  streichenden 
Sandwellen  sich  in  genau  derselben  Richtung  hinziehen.  In  Ovambo- 
land  müßten  die  entsprechenden  genau  W— E  laufen,  also  senkrecht 
zu  den  Kuneneomurambas  stehen.  Indessen  sind  die  dafür  in  Be- 
tracht kommenden  Angaben  unklar  und  berechtigen  nicht  zu  einem 
sicheren  Schlüsse,  trotz  Passarge  [36a  S.  570]. 

Es  ist  noch  ein  Wort  zur  Erklärung  der  ungewöhnlichen  Er- 
scheinung nötig,  daß  der  Kunene  den  widersinnigen  Ovambo- 
bogen  macht  und  nicht  geraden  Weges,  wie  das  Gelände  es  vor- 
zeichnet, der  Etoscha  zueilt.  Er  hat  „die  Stellung  eines  Mühlbachs, 
der  künstlich  von  einem  Fluß  aus,  am  Abhang  eines  Berges  entlang 
geleitet  wird  und  so  auf  einer  schiefen  Ebene  in  unnatürlicher  Weise 
entlang,  anstatt  hinab  fließt"  [36a  S.  567].  Passarge  spricht  von 
einem  Konkurrenzkampf  zwischen  den  Armen,  in  die  sich  ein  Fluß 
teilt  und  die  sich  entweder  in  harten  Fels  einfressen  oder  im  Sande 
laufen.  Ist  es  erst  einmal  so  weit  gekommen,  daß  die  Arme  auf 
verschiedenem  Untergrund  laufen,  so  sind  die  auf  festem  Stein  den 
Sandflüssen  überlegen,  weil  sie  durch  seitliche  und  vertikale  Ab- 
sorption weniger  verlieren  und  bei  Hochflut  ihr  Bett  leichter  rein- 
fegen, während  bei  den  Sandflüssen  stets  die  Gefahr  der  Versandung 
und  Verstopfung  vorliegt.  Die  Anschwemmungsprodukte,  heute  als 
Lehmboden  sichtbar,  häufen  sich  an,  erhöhen  die  Sohle  und  machen 
die  Berieselung  immer  schwieriger  und  unvollkommener.  Das  Bett 
auf  festem  Stein  ist  also  ein  besseres  Abzugsventil  für  die  Hochflut 
trotz  höherer  Lage  und  wird  von  ihr  allmählich  vertieft  und  schärfer 
eingearbeitet,  bis  es  den  Betten  im  Sande  den  Rang  abgewinnt 
[36  a  S.  655]. 

7.  Vegetation. 

Bei  der  Betrachtung  der  Vegetation  wollen  wir  vier  Formationen 
unterscheiden,  nämlich  1.  eine  Steppenlandschaft  im  Umkreise  der 
Etoscha,  die  Ombuga,  2.  einen  lichten  Trockenwald,  der  einst  die 
größte  Fläche  Ovambolands  einnahm.  Wo  er  heute  von  den  Menschen 
zu  Kulturzwecken  ausgerodet  ist,  wechseln  mehr  oder  minder  große 
Baumbestände,  die  Reste  des  Waldes,  mit  Buschwerk  und  Grasland 
ab.  Das  sind  die  Parklandschaften  der  Stammesgebiete.  3.  die  Gras- 
fluren der  zur  Trockenzeit  wasserfreien  Omurambas,  die  als  verzweigtes 
Geäder   Wald    und  Park   durchziehen,   und   4.  die  Niederungs-   oder 
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Uferwälder  und  Sümpfe,  die  an  den  beiden  größten,  das  ganze  Jahr 
Wasser  führenden  Strömen  Kunene  und  Tschitanda  zur  Entwicklung 
gelangen.  Es  sei  bemerkt,  daß  der  Pflanzenkatalog  von  Seh  in  z 
innerhalb  dieses  Kapitals  als  Literatur  nicht  besonders  erwähnt  wird. 

a)  Die  Steppe. 
Im  allgemeinen  gilt  für  Südwestafrika  der  Satz,  daß  die  klima- 
tischen Verhältnisse  sich  von  S  nach  N  verbessern  und  die  Vege- 
tation durch  kräftigere  Entfaltung  mit  dieser  Änderung  Schritt  hält. 
Zieht  man  von  Hereroland  an  der  West-  oder  Ostseite  der  Etoscha 
vorbei,  um  nach  Ovamboland  zu  gelangen,  so  gewahrt  man,  wenn 
man  vielleicht  schon  im  Omuramba  u  Omatako  auf  die  am  weitesten 
nach  S  vorgeschobenen  Vorposten  der  Palmen  gestoßen  ist,  eine 
Änderung  der  Vegetation  im  rückläufigen  Sinne,  indem  sich  vor  dem 
Auge  eine  weite,  unübersehbare  Grassteppe  auftut,  ebenso  reizvoll 
in  ihrer  herben,  einförmigen  Schönheit  als  wald-,  wasser-  und  kultur- 
feindlich. Es  ist  die  von  den  Ovandonga  mit  Ombuga  bezeichnete 
Steppe,  die  Otschihako  wa  Motenya  Galtons,  die  sich  im  N  bis  an 
das  Kulturland,  im  W  bis  fast  an  die  Berge  des  Kaokofeldes  erstreckt. 
Die  in  ihr  fallende,  jährliche  Regenmenge  würde  den  Steppencharakter 
noch  nicht  herbeiführen,  denn  Namutoni  mit  494,4  mm  und  Okau- 
kuejo  mit  491,7  mm  haben  soviel  Niederschläge  wie  Olukonda.  Wh 
erinnern  uns  aber,  daß  der  Boden  im  Umkreise  der  Etoscha  einen 
starken  Salzgehalt  besitzt,  der  im  S  den  Wald  in  200  bis  1500  m 
Entfernung  verschwinden,  dann  einen  mit  Dornbüschen  und  Sträuchern 
bestandenen  Streifen  folgen  und  schließlich  nur  Gras  aufkommen 
läßt  [29  S.  642],  im  N  der  Pfanne  weit  ausgedehnter  entwickelt  ist, 
nach  dem  Kulturland  hin  langsam  abnimmt  und  sich  in  den  Stammes- 
gebieten noch  in  der  Weise  bemerkbar  macht,  daß  die  Trinkwasser- 
verhältnisse in  Ondonga  als  mittelmäßig  oder  gar  schlecht,  die  in 
Ukuanjama  dagegen  als  gut  zu  bezeichnen  sind.  Die  Flora  der 
Ombuga  ist  also  xerophy tisch,  weil  sie  halophy tisch  ist.  Die  Pfanne 
selbst  ist  vollständig  vegetationslos.  Das  Schwinden  des  Salzgehaltes 
erweckt  ein  erst  schüchternes,  dann  immer  kräftigeres  Auftreten 
organischen  Lebens.  Hören  wir  die  Schilderungen  von  Schinz: 
„Das  Fehlen  der  Büsche  und  Bäume  auf  dieser  ausgedehnten  Fläche 
ist  nicht  etwa  die  Folge  von  Wassermangel  oder  störender  Eingriffe 
von  Seiten  der  Eingeborenen,  sondern  die  Steppe  ist  eben  als  die 
erste  Vegetationsdecke  einer  ausgetrockneten  Salzpfanne  anzusprechen, 
der   in   zweiter   Linie   der  Busch    und   noch  später   der  Wasserwald 
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folgt.  Diese  mit  der  Entfernung  vom  Austrocknungszentrum  —  in 
unserem  Fall  also  die  Etoschapfanne  —  in  zentrifugaler  Richtung 
sich  steigernde  Reichhaltigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Vegetations- 
decke und  das  allmähliche  Erobern  trocken  gelegter  Zonen  fällt 
namentlich  dort  in  die  Augen,  wo  das  Terrain  zwar  rasch  steigt, 
aber  doch  der  schroffen  Niveaudifferenzen  entbehrt,  denn  da  läßt  sich 
mit  Leichtigkeit  verfolgen,  wie  die  erst  spärliche  Grasflur  in  etwas 
größerer  Entfernung  in  eine  solche  von  dichterem  Bestand,  diese  dann 
in  den  Busch  und  der  Busch  in  den  Wasserwald  übergeht.  Tritt 
irgendwo  im  Gebiete  des  Beckens  selbst  oder  an  dessen  Rand 
Terrassenbildung  auf,  so  sind  diese  Stufen,  weil  schon  bedeutend 
länger  trocken  gelegt  als  die  Fläche,  bereits  mit  Buschwerk  oder  vielleicht 
gar  mit  Bäumen  bedeckt,  der  Übergang  daher  ein  unvermittelter  und  die 
Uferlinie  unter  Umständen  eine  haarscharfe"  [40a  S.  324 ff.].  Und 
weiter:  „Niedrige  Büsche,  zum  Teil  aus  der  Gruppe  der  Salsoleen, 
durchsetzten  das  Grasmeer,  dessen  einzelne  Bestandteile  vorwiegend 
aus  Aristida-Arten  bestanden,  die  den  typischen  Stockwuchs  der  süd- 
und  mittelafrikanischen  Gräser  zeigten,  an  Höhe  aber  kaum  die 
Wagenräder  überragten.  Hin  und  wieder  fand  sich  eine  einzelne 
Aloe,  deren  Blattrosette  hoch  über  das  wogende  Feld  emporragte, 
da  und  dort  zerstreut  auch  eine  Akazie ;  das  Maschenwerk 
zwischen  den  Aristidastöcken  war  größtenteils  mit  Harpagophyton- 
resten  bedeckt,  mit  deren  hackigen  Früchten  die  Füße  unserer  Zug- 
tiere jeden  Augenblick  in  schmerzhafte  Berührung  kamen"  [40a  S.  213]. 
Im  N  der  Etoscha  bei  Olukonda  und  Omandongo  wächst  Aloe 
rubrolutea.  Wo  gutes  Wasser  im  Boden  vorhanden  ist,  können  sich 
mehrere  Bäume  zu  einem  größeren  Bestände  vereinigen,  wie  es  bei 
dem  freundlichen  Wäldchen  Itota  der  Fall  ist,  das  oasenhaft  an  der 
Straße  Ekuma — Olukonda  liegt  [46a  S.  4].  Auf  dem  Kalkrücken  von 
Okasima  ka  Namutenja  wächst,  von  Süßwasser  gespeist,  Terminalia 
prunioides,  deren  Früchte  purpurrot  durch  das  Laub  schimmern,  die 
Malvacee  Pavonia  Schumannia  Gurke,  eine  prächtige  Pflanze,  und 
die  kleinere  Lagunea  Schinzii;  beide  überragt  Dianthera  Petersiana 
Klotzsch  [40a  S.325].  Dichteres  Gebüsch  mit  vereinzelten  Bäumen 
findet  sich  wahrscheinlich  ohne  Unterbrechung  westlich  der  Linie 
Okahakane-Nuisimba-Onoolongo  bis  ans  Kaokofeld  hin  in  einem  noch 
gänzlich  unerforschten  Gebiete  [43  S.969]  und  an  den  wenigen 
Omurambas,  die  die  Ombuga  durchziehen,  am  Ekuma  und  seinen 
Teilarmen  [40aS.217J.  Im  übrigen  herrscht  durchaus  fahles,  silbern 
wogendes  Gras  z.  B.  Salsola  aphylla,  das  nie  über  mannshoch  wird 
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und  zu  einem  Paradies  für  das  Wild  geschaffen  ist.  Leider  sind 
Steppenbrände,  die  dem  Reisenden  leicht  verderblich  werden  können, 
häufig;  Bergdamaras  und  Buschleute  pflegen  sie  anzulegen,  „da  sie 
sich  entweder  dadurch  das  Suchen  nach  eßbaren  Wurzeln  erleichtern 
oder  die  versengten  Grasstöcke  zu  neuem  Ausschlagen  veranlassen 
wollen.  Sowie  nämlich  dieser  erscheint,  pflegt  sich  das  Wild,  dessen 
Lieblingsasung  dieser  süße,  sogenannte  „Opslag"  oder  „8  Tag  Gras" 
ist,  auf  der  Brandstätte  einzufinden,  und  die  Jagd  bietet  dann  dem 
Eingeborenen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr"  [40a  S.  218]. 
Die  bei  Osohama  beginnende  Grasflur  erstreckt  sich  in  nordöstlicher 
Richtung  43  km  weit  bis  an  das  bewaldete  Dünengebiet  [29  S.642]; 
der  Übergang  von  der  halophytischen  Steppe  zum  Wald  oder  Park 
im  N  vollzieht  sich  unerwartet  und  plötzlich.  Ondongas  Grenzlinie 
streicht  von  der  Wasserstelle  Okakuju  ab  parallel  zum  Etoscharand 
in  südöstlicher  Richtung.  Verkrüppelte,  zwerghafte  Palmen  lassen 
leise  einen  Wechsel  im  Landschaftsbilde  ahnen.  Am  Horizont  taucht 
eine  dunkle  Hecke  empor,  die  sich  bei  der  Annäherung  in  hoch- 
stämmige Palmen  und  dunkellaubige  Bäume  auflöst:  recht  unver- 
mittelt stehen  die  Werften,  Gärten  und  Äcker  der  Eingeborenen 
neben  der  unfruchtbaren  Flur.  Diesen  Eindruck  des  harten  Anein- 
anderrückens  der  Gegensätze  gewinnt  man,  wenn  man  die  Straßen 
am  Westrande  der  Etoscha  passiert;  weiter  im  E,  südöstlich  von 
Ondonga,  lagern  sich  Akazienhaine  zwischen  das  Kulturland  und  die 
Ombuga,  aber  der  Übergang  von  der  fast  baumlosen  Steppe  zum 
Wald  ist  ebenso  überraschend. 

b)  Die  Wald-  und  Parklandschaften. 
Ursprünglich  war  das  Land  nördlich  der  Ombuga  von  einem 
großen  Wald  bedeckt.  Als  der  Mensch  kam,  um  sich  den  Boden 
für  seine  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  rodete  er  ihn  stellenweise  aus, 
erweiterte  unternehmensfreudig  von  Jahr  zu  Jahr  bis  heutigen  Tages 
die  entstandenen  Lichtungen,  legte  seine  Werften  und  Äcker  an  und 
ließ  nur  kleine  Baum-  oder  Strauchbestände,  vor  allem  die  für  seine 
Ernährung  wichtigen  Fruchtbäume  stehen,  die  in  vorsorglicher  Weise 
geschont  werden.  So  kommt  es,  daß  die  Wohnplätze  der  einzelnen 
Stämme,  die  Stammesgebiete,  im  allgemeinen  waldfreie,  parkartige 
bis  kahle  Flächen  sind,  die  durch  zusammenhängenden,  an  den 
schmälsten  Stellen  20  bis  30  km  breiten  Wald  von  einander  getrennt 
werden.  Dieser  ist  ein  lichter  Trockenwald  aus  hochstämmigen, 
laubabwerfenden    Bäumen;    die    freigelassenen    Zwischenräume   sind 
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mit  Buschwerk  und  Gräsern  bedeckt  [40a  S.  231].  In  der  Trocken- 
zeit ist  sein  Aussehn  wenig  freundlich  und  einladend.  Zahlreich 
starrt  blattloses  Geäst  in  die  Luft,  das  abgefallene  Laub  deckt  den 
kahlen  Sandboden.  Im  Sommer  aber  gibt  das  dichte,  grüne  Blätter- 
werk den  Sonnenstrahlen  kaum  Durchlaß.  Man  kann  ihn  nach  zwei 
sich  gegenseitig  in  ihrem  Verbreitungsgebiet  ausschließenden  Charakter- 
bäumen in  zwei  Hauptzonen  zerlegen:  eine  südliche  mit  der  Copai- 
fera  Mopane  als  hauptsächlichsten  Waldbildner  und  eine  nördliche, 
höhere,  niederschlagsreichere  mit  dem  Houtbosch,  Berlinia  Baumii 
Harms.  Ihre  Verbreitungsgebiete  sind  streng  geschieden,  und  die 
Grenze  verläuft  scharf  von  dem  Unterlaufe  des  Tschitanda  ab,  wo 
das  Sumpfland  beginnt,  in  ostsüdöstlicher  Richtung  nach  dem  Oka- 
wango  [7  S.  465]. 

Fast  nur  auf  das  Stammesgebiet  beschränkt,  höchst  selten  in 
der  Waldregion  findet  sich  die  Dumpalme,  Hyphaene  ventricosa  Kirk 
[7  S.  8ff. ;  46a  S.  6ff .],  von  den  Ovambo  Omulunga  genannt.  Ihre 
Südgrenze  verläuft  da,  wo  das  Stammesgebiet  von  Ondonga  beginnt, 
also  südlich  von  19°  s.  Br.  Bald  vereinzelt  dahstehend,  bald  zu 
größeren  Beständen  vereinigt,  verrät  sie  dem  Ankömmling  schon 
von  weitem  die  Nähe  menschlicher  Siedlungen.  Die  Länge  erreicht 
20  m.  Nach  den  Messungen  Rautanens  an  einem  gefällten 
Stamme,  der  vom  Boden  bis  zum  Ansatz  13,47  lang  war,  betrug 
der  Stammumfang  in  der  Höhe  von 
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„Die  Blätter  haben  einen  wachsartigen  Überzug,  der  weiß  ab- 
färbt, und  sind  an  den  unteren  Blattrippen  mit  kleinen  Stacheln 
besetzt.  Die  männlichen  sowohl  wie  die  weiblichen  Blütenstände 
sind    bis    über    1   m  lang;    zur  Zeit  der  Fruchtreife  sind  letztere  oft 
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mit  80  bis  100  Früchten  besetzt".  Leider  schmilzt  die  Zahl  der 
herrlichen  Bäume  im  ganzen  Lande  zusammen,  da  so  ziemlich  alles 
von  ihnen,  Früchte,  Blätter,  Stiele,  Stamm  und  Mark  in  der  Wirt- 
schaft Verwendung  finden.  Um  der  Vernichtung  zu  steuern,  bean- 
spruchte in  Ondonga  in  früheren  Jahren  der  Häuptling  das  Eigen- 
tumsrecht an  allen  weiblichen  Exemplaren,  so  daß  nur  an  die 
männlichen  die  Axt  gelegt  wurde.  Der  befruchtende  Pollen  wird  mit 
den  zur  Blütezeit  aus  N  und  NE  wehenden  Winden  aus  Ukuan- 
jama  und  dem  Otjimpolofeld  herbeigetragen.  Die  äußere,  schwache 
Hülle  der  schokoladenbraunen,  apfelgroßen  Früchte  wird  gern  ge- 
gessen und  kommt  im  Geschmack  dem  Johannisbrot  nahe.  Die 
großen,  fächerartigen  Blätter  werden  zu  Flechtwerk  verarbeitet. 
Aus  den  biegsamen,  festen  Blattstielen  verfertigen  die  jungen  Leute 
ihre  Bogen.  Aus  dem  faserigen  Stamm  stellt  man  Tränktröge  her. 
In  Jahren  der  Not  wird  schonungslos  niedergeschlagen,  was  den 
nagenden  Hunger  stillen  kann,  und  unzählige  Palmen  werden  dann  um 
des  schmackhaften,  weichen,  weißen  Markes  der  Krone  willen  gefällt. 

Seiner  pflaumengroßen  Früchte  wegen  ist  Omuongo,  Sclero- 
carya  Schweinfurthiana  Schinz,  sehr  geschätzt,  der  riesenhaft  mit 
weit  ausladenden  Zweigen  im  Verein  mit  der  schlanken  Palme  in 
oder  neben  den  Kornfeldern  emporragt  [46a  S.  7 ff. ;  40a  S.300]. 
Ebenfalls  den  weiblichen,  fruchttragenden  Exemplaren  läßt  man  be- 
sondere Schonung  angedeihen,  und  eines  zu  fällen,  ist  ein  schweres 
Vergehen,  dessen  Ahndung  vom  Häuptlinge  peinlich  betrieben  würde; 
werden  doch  die  süßen  Früchte  einem  Gärungsprozeß  unterworfen, 
um  zur  Bereitung  eines  nur  einmal  im  Jahre  zum  Ausschank 
kommenden,  stark  berauschenden  Getränkes  zu  dienen,  ein  so 
wichtiges  Ereignis,  das  oft  von  ihm  ab  die  Jahreszählung  neu  be- 
ginnt [46a  S.  89].  Aus  den  Fruchtkernen  wird  ein  wohlschmeckendes 
Speiseöl  gewonnen. 

Der  Omuandi,  Diospyros  mespiliformis  Höchst.,  ein  breitkroniger 
Baum  von  15  bis  20  m  Höhe,  liefert  kirschengroße,  der  Omuje, 
Berchemia  discolor  Hems.,  längliche,  ebenfalls  sehr  wohlschmeckende 
Früchte,  die  bei  reichem  Ertrage  getrocknet  und  aufgehoben  werden 
[40a  S.300;  46a  S. 8;  7  S.329ff .].  Beider  Holz  ist  fest  und  dauer- 
haft; besonders  das  des  Omuandi  wird  zur  Herstellung  von  Wagen- 
deichseln und  Dolchscheiden  benutzt.  Hierher  gehören  auch  Ximenia 
americana  L.  und  der  Omuoni,  Strychnos  spinosa  Lam.,  dessen 
Früchte  die  Größe  einer  Apfelsine  haben  und  angenehm  säuerlich 
schmecken. 
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Aus  der  Zahl  der  übrigen  Fruchtbäume  sei  noch  der  gewaltige 
Baobab,  Adansonia  digitata,  genannt  [7S.466ffJ.  Seine  Südgrenze 
verläuft  nach  Schinz  etwas  nördlicher  als  die  der  Palme  und  um- 
geht Ondonga,  das  überhaupt  gegen  die  übrigen  Stammesgebiete  des 
salzigen  Bodens  wegen  von  Natur  recht  stiefmütterlich  behandelt  ist. 
Auch  er  meidet  den  geschlossenen  Wald,  in  dem  er  von  allen 
Seiten  bedrängt  wird  und  kümmerlich  um  seine  Existenz  ringen  muß, 
und  bevorzugt  in  seinem  Licht-  und  Luftbedürfnis  die  Stammesge- 
biete. Am  Tschitanda  ist  er  nur  an  zwei  Stellen  gefunden  worden 
und  verschwindet  weiter  östlich.  In  Ukuanjama  ist  er  häufig,  im 
Otjimpolofeld  nicht  mehr  vorhanden  [29  S.  679],  besonders  zahlreich 
aber  tritt  er  am  linken  Kuneneufer  auf.  In  Ombarantu,  Ukualukasi, 
Olusuati  und  Eunda  gibt  er,  nicht  die  Palme,  dem  Lande  das  Ge- 
präge, so  daß  man  beim  Vorbeiziehn  an  den  unendlich  vielen,  riesen- 
haften Exemplaren,  wie  Streitwolf  es  empfand  [43  S. 974],  sich 
in  eine  andre  Welt  versetzt  glaubt.  „Viele  Affenbrotbäume  waren 
mit  Palisadenzäunen,  die  zur  Sicherheit  gegen  Schüsse  mit  Lehm 
verstrichen  waren,  umgeben.  In  diese  Festen  flüchten  die  Einge- 
borenen bei  Raubzügen  Ipumbos.  Auch  die  Bäume  selbst  dienen 
zum  Schutz.  Da  sie  stets  hohl  sind,  ist  der  sehr  weiche  Stamm 
durchgeschlagen,  um  im  Innern  die  Flüchtlinge  aufzunehmen".  Junge 
Exemplare  sollen  sehr  selten  sein;  da  man  dem  Baobab  keine 
Schonung  angedeihen  läßt,  steht  er  auf  dem  Aussterbeetat. 

Wie  hier  gleich  erwähnt  sei,  finden  im  Haushalte  noch  Ver- 
wendung die  Knollen  einer  Ceropegia- Art  und  die  Zwiebeln  ver- 
schiedener Monokot}flen ;  die  Knollen  von  Aponogeton  spataceus  var. 
junceus  werden  gesammelt  und  roh  gegessen. 

Die  oben  angeführten  Bäume  sind  es  im  wesentlichen,  die  in 
das  Bild  der  Stammesgebiete  einige  feste  Linien  einfügen.  Zur 
Trockenzeit  liegt  das  Land  kahl  und  öde  da,  weithin  tritt  nackter 
Sand  zutage,  auf  den  Stoppeln  der  Felder  weidet  das  Vieh,  das  auch 
auf  den  Strichen  zwischen  den  eingezäumten  Äckern  keinen  zusammen- 
hängenden Graswuchs  aufkommen  läßt.  Auf  Strichen,  die  lange 
brach  gelegen  haben,  siedelt  sich  eine  dichte  Buschvegetation  an. 
Den  öden,  trübseligen  Eindruck,  den  Ondonga,  Ukuambi,  Ongandjera 
und  Ukualusi  macht,  gewinnt  man  in  Ukuanjama  nicht;  dort  ist 
noch  viel  Wald  und  Busch  trotz  der  Besiedelung  vorhanden.  Zur 
Regenzeit  freilich  ist  die  Natur  wie  durch  einen  Zauberschlag  ver- 
wandelt, kilometerweit  schweift  der  Blick  über  grünende  Saaten,  und 


74 


gar  zur  Erntezeit  ist  bei  den  2 — 3  m  hohen  Kornfeldern  jeder  Über- 
blick genommen  [43  S.  970]. 

Der  Wald  ist  durch  den  Reichtum  an  nutzbaren  Hölzern  und 
eine  mäßige  Dichte  ausgezeichnet,  die  hin  und  wieder  wohl  die  Axt 
beim  Durchreisen  in  Tätigkeit  treten  läßt,  aber  niemals  ein  unüber- 
windliches Hindernis  schafft.  Copaifera  Mopane  Kirk.,  der  Omutati, 
der  stellenweise  ganz  allein  waldbildend  auftritt,  ist  der  Charakter- 
baum des  Südens.  Halbmondförmige  Blätter,  zu  je  zweien  auf  einem 
Blattstiel  sitzend  und  mit  der  süßen,  von  einer  Schildlaus  ausge- 
geschiedenen  Harzschicht  bedeckt,  sind  seine  Erkennungszeichen. 
Sein  Holz  ist  gegen  Witterungseinflüsse  widerstandsfähig,  termiten- 
sicher und  so  fest,  daß  nach  Tönjes  beim  Fällen  gute  deutsche 
Äxte  daran  schartig  werden  und  es  eine  vergebliche  Mühe  ist,  einen 
Nagel,  ohne  vorgebohrt  zu  haben,  einschlagen  zu  wollen  [46a  S.  9]; 
zu  Eisenbahnschwellen  würde  es  sich  daher  vorzüglich  eignen,  nur 
ist  der  an  günstigen  Örtlichkeiten  10  —  20  m  hohe,  für  gewöhnlich 
4 — 10  m  hohe  Baum  nicht  immer  ganz  gerade  gewachsen  [7  S.  248]. 
Das  in  großen  Mengen  vorkommende  1 — 2  m  hohe  Gebüsch  liefert 
einen  vorzüglichen,  von  der  Eingeborenen  benutzten,  stark  gerbstoff- 
haltigen  Bast. 

Zu  dem  Omutati  treten  in  der  Gegend  zwischen  Ondonga  und 
Ukuambi  Berchemia  discolor,  Terminalia-  und  Gardenia-Arten,  während 
die  freigelassenen  Zwischenräume  von  verschiedenen,  buschartigen 
Acanthaceen  und  Sorophularineen  bewachsen  sind  [40a  S.  231]. 
Östlich  von  Ondonga  bildet  Terminalia  Rautanenii  Schinz  den 
Hauptbestandteil  der  Waldungen  [40a  S.  337];  südöstlich  lagert 
sich  ein  von  manneshohen  Exemplaren  der  Acacia  hebeclada  und 
Bauhiniasträuchern  gebildeter  Hain  vor,  dessen  sandiger  Boden  eine 
1/i — */2  m  hohe  Aristidaflur  birgt. 

An  Akazien  sind  zwischen  Ondonga  und  Ukuambi  und  für 
Ukuanjama  bereits  nachgewiesen :  Albizzia  anthelminthica,  ein  typischer 
Steppenbaum;  Acacia  amboensis,  auf  Lehmboden  gedeihend;  Acacia 
Englerii,  deren  Merkmale  in  ausgewachsenem  Zustande  9  cm  lange, 
zu  den  Langtrieben  in  einem  rechten  Winkel  stehende,  dornartige 
Kurztriebe  sind. 

Die  an  sich  wenig  reizvolle  Vegetation  wird  kräftiger,  je 
näher  man  an  den  Kunene  heranrückt.  In  Ukuambi  und  Ukuan- 
jama tritt  der  Feigenbaum  Ficus  hereroensis  Engl.  auf.  Die  Be- 
schaffenheit der  Früchte  ist  ungleich;  manchmal  würden  sie  auch 
einem  Weißen    schmecken.     Der    bis    25  m  hohe,    durch   eine  gelbe 
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Farbe  der  Rinde  charakteristische  Stamm  hat  sehr  weiches  Holz; 
die  Anwohner  des  Kunene  stellen  aus  ihm  ihre  Boote  her  [46a  S.  7; 
7  S.  219].  Ein  Riese,  den  sieben  Personen  umspannen,  steht  im 
Häuptlingsgarten  zu  Ondjiva.  Das  Laubwerk  ist  der  herrlichste 
Schattenspender,  der  keinen  Sonnenstrahl  hindurchdringen  läßt.  Als 
Kurzholz  tritt  eine  Grevia-Art  und  Boscia  transvaalensis  Pestalozzi 
auf,  die  häufig  von  Termitenbauten  umgeben  ist  [40a  S.  234J. 

In  Ombandja  erschwert  dichtes  Buschwerk,  das  aus  Euclea 
pseudebenus  E.  Mey.,  Ximenia  americana  L.  und  der  Sansevieria 
cylindrica  mit  ihren  dolchspitzen  Blättern  besteht,  das  Vorwärts- 
kommen. Weiter  nach  W  macht  es  einem  lichten  Haine  hoch- 
stämmiger Bäume  Platz.  „Zu  den  uns  schon  bekannten  Ebenaceen, 
Anacardiaceen  und  Combretaceen  gesellen  sich  in  reicher  Anzahl 
dickleibige  Adansonien,  Akazien  (A.  Sieberiana  D.  C.)  und  himmel- 
anstrebende Cassien,  deren  Kronen  in  schwindelnder  Höhe  über  dem 
Laubdach  gleichsam  einen  zweiten  Wald  aufbauen,  ja  gegen  Abend 
begrüßte  uns  ganz  unerwartet  auch  noch  ein  alter  Bekannter  aus 
dem  Lande  der  Hottentotten,  die  Giraffenakazie.  Von  Baum  zu 
Baum,  von  Ast  zu  Ast  schlingen  sich  nun  gleich  Tauen  die  arms- 
dicken Zweige  der  Fockea  oder  der  nicht  minder  kräftigen  Stro- 
phantusarten,  rechts  und  links  muß  das  Beil  fallen,  um  unseren 
Wagen  einen  Weg  zu  bahnen"  [40a  S.  243].  In  dieser  üppigeren 
Entfaltung  gibt  sich  der  Übergang  zum  Kuneneuferwald  kund.  Die 
schon  in  Ondonga  und  Ukuanjama  stark  verbreiteten  Cassia-Arten 
sind:  Cassia  absus;  Cassia  mimosoides,  deren  Wurzel  bei  Mund- 
oder Nasenblutungen  gekaut  werden;  Cassia  obovata;  und  Cassia 
occidentalis,  deren  Zweigstückchen,  auf  Schlangenbißwunden  gelegt, 
das  Blut  mit  dem  Gift  heraussaugen  sollen. 

Fockea  multiflora  K.  Schum.  ist  am  Kunene  bei  Humbe  häufig; 
ebenso  fehlt  der  Kameldornbaum,  Acacia  giraffae,  im  S  des  Landes, 
ist  vereinzelt  in  Ukuanjama  und  zahlreicher  erst  wieder  am  Flusse. 
Sansevieria  cylindrica  liefert  übrigens  eine  vorzügliche  Textilfaser, 
die  erst  in  ganz  beschränktem  Maße  von  den  Humbekaffern  zu 
Flechtwerk  verarbeitet  wird  [7S.197]. 

Ovamboland  ist  reich  an  Buschwerk.  Besonders  Dornbüsche 
werden  gern  zur  Einfriedigung  der  Gärten  und  Viehkrale  benutzt. 
Überall  im  Lande  wächst  die  Rhizinusstaude,  Rhicinus  communis  L., 
deren  Früchte  einen  zur  Haarfrisur  dienenden  Saft  liefern,  ebenso, 
wie  Unkraut  wuchernd,  die  Baumwolle. 
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Die  Grasverhältnisse  verbessern  sich  entsprechend  der  Salz- 
gehaltabnahme von  S  nach  N,  wo  das  Sauergras  zurücktritt.  Ein 
gutes  Futter  liefert  Cynodon  Dactylon,  das  beste  Viehfutter  aber  ist 
Perotis  vaginata,  beide  für  den  Wald  zwischen  Ondonga  und  Ukuan- 
jama  nachgewiesen. 

Nach  N  hin  verkümmert  der  Omutati  zu  kleinen,  strauchigen 
Exemplaren  und  überläßt  dem  Houtbosch,  Berlinia  Baumii  Harms, 
das  Feld,  der  seinerseits  erst  klein  und  gering  an  Zahl,  dann  aber 
als  15— 20  m  hoher  Baum  auftritt.  Er  liebt  sandige  und  steinige 
Flächen,  vermeidet  im  Gegensatz  zum  Mopane  lehme  Niederungen 
und  Omurambas.  Die  bräunliche  Rinde  ist  gerbstoffhaltig,  die  grün- 
gelben Blüten  locken  durch  ihren  angenehmen  Duft  stark  die  Bienen 
an.  Der  Bast  dient  im  Okawangogebiet  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  [7  S.  249  ff. ;  S.  467  ff.].  Er  allein  pflegt  keine  einheitlichen 
Wälder  zu  bilden,  sondern  vereinigt  sich  in  der  Regel  mit  einer 
Anzahl  anderer  Bäume  und  Sträucher.  Sein  Begleitbaum,  Burkea 
africana,  geht  mindestens  ebenso  weit  südlich,  während  Copaifera 
Baumiana,  „ein  2  m  hoher  Strauch  mit  weißgelben  Blüten",  etwas 
nördlicher  von  Kassinga  ab,  auftritt.  Die  Gräser  des  Houtboschwaldes 
—  nur  Pogonarthria  falcata  ist  bekannt  —  sind  offenbar  sauer  und 
geben  zu  der  Burenbezeichnung:  Süerfeld  Anlaß  [7S.469]. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  die  Vegetation  der  Wellen- 
berge ein.  Da  das  Grundwasser  in  schwer  erreichbarer  Tiefe  liegt 
und  das  Regenwasser  in  dem  lockeren,  weißen  Sand  schnell  hin- 
durchsickert, ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  können  auf  ihnen  nur 
solche  Pflanzen  ein  Fortkommen  finden,  die  durch  besondere  Fähig- 
keiten, z.  B.  unterirdische  Speicherorgane,  den  ungünstigen  Wasser- 
verhältnissen Rechnung  tragen.  Graswuchs  fehlt,  die  einzelnen 
Büsche  schließen  sich  zu  dichten,  meist  durch  geringe  Abstände  von 
einander  getrennten,  kleinen  Komplexen  zusammen;  Akazien  treten 
zurück,  doch  ist  Acacia  arenaria  der  Charakterbaum  der  Oschiheke- 
formationen  [40a  S.  326].  „Vorherrschend  sind  namentlich  eine 
strauchförmige  Bauhinia,  Grevien,  Melhanien  und  Ximenia  americana, 
von  krautigen  Pflanzen  Basanathe,  Gloriosa,  Urostigma  spec.  und 
eine  Reihe  verschiedener  Cucurbitaceen  und  Asclepiadaceen."  Aus 
Ondonga  und  Ukuanjama  ist  Bauhina  macrantha  bekannt.  Der 
Übergang  zur  Oschiheke  ist  kein  allmählicher,  sondern  geschieht 
meist  mehr  oder  weniger  unvermittelt,  mag  sie  sich  in  der  Ombuga,  im 
Stammesgebiet  oder  im  Walde  befinden.  „Häufig  erstrecken  sich  sogar 
die  Äcker  der  Eingeborenen  bis  hart  an  den  Rand  der  Sandfelder." 
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c)  Die  Grasfluren  der  Omurambas. 

In  dem  Kapitel  über  Omurambas  ist  bereits  das  Wesentlichste 
über  deren  Vegetationsverhältnisse  gesagt  worden.  So  lange  sie 
durch  Wald  ziehen,  sind  sie  baumlose,  grasbestandene  Lichtungen, 
im  Stammesgebiet  gewähren  sie  durch  dieselben  Eigenschaften  als 
unbebaute  Niederungen  vor  der  Ernte,  wenn  die  Werften  hinter  den 
Kornfeldern  verschwinden,  einen  freieren  Überblick  über  das  Land. 
Da  sie  fast  ein  halbes  Jahr  unter  Wasser  stehen,  ist  Baum-  und 
Strauchwuchs  innerhalb  des  Bettes  nicht  möglich  und  auf  die  Ränder 
beschränkt.  Das  Gras  streckt  seine  Spitzen  über  den  Wasserspiegel 
hinaus,  aber  erst,  nachdem  sich  die  Efundja  verlaufen  hat,  zeigt  sich 
der  Grasteppich  in  seiner  Üppigkeit,  dem  Vieh  eine  willkommene  Weide. 
Allerdings  ist  das  Gras  im  S  des  salzhaltigen  Bodens  wegen  sauer,  und 
Zugochsen  aus  dem  Hereroland  brauchen  Jahre,  um  sich  an  die  ihnen 
ungewohnte  Nahrung  zu  gewöhnen.  Man  zieht  daher  am  besten  mit 
einheimischen  Ochsen,  mögen  die  anderen  auch  leistungsfähiger  sein. 
In  Ukuanjama  ist  die  Weide  besser,  weil  das  Sauergras  zurücktritt  [43 
S.  970].  Reine  Grasflächen  finden  sich  auch  am  Kunene  und  Tschitanda, 
nämlich  in  der  periodisch  unter  Wasser  gesetzten  Zone,  soweit  keine 
Sumpfbildung  eintritt.  Am  Tschitanda  fand  Baum  das  Gras  im  Juni 
etwa  manneshoch.  Grasbrände  sollen  hier  recht  verheerend  wirken, 
da  sie  sich  über  weite  Flächen  ausdehnen  können  [7S.471]. 

Wo  in  den  Omurambas  das  Wasser  die  Trockenzeit  über- 
dauert, siedelt  sich  eine  farbenprächtige  Sumpfvegetation  an.  Sobald 
der  erste  starke  Regen  gefallen  ist,  „ragen  aus  der  Wasserfläche 
des  seichten  Omuramba  tausende  von  talergroßen  Blüten  der  Boottia 
Schinziana  Aschers,  et  Gurke  hervor,  und  dazwischen  schwimmen 
die  rosa  angehauchten  Blumen  der  Nymphaea  stellata  Willd.  Gegen 
den  Rand  des  Tümpels  hin  vegetieren  rundblättrige  Vertreter  der 
Gattung  Limnamthemum,  gelb  blühende  Jussiaeen  und  unscheinbare 
Marsiliarosetten ;  halb  noch  im  Wasser  und  halb  schon  im  Morast 
behaupten  Commelinaarten  mit  unscheinbaren,  schmutzigen  Blüten 
beinah  ausschließlich  den  Saum  des  Wasserbeckens"  [40a  S.  265], 
Eine  prachtvolle,  für  die  Kultur  höchst  empfehlenswerte  Pflanze  ist 
Crinum  Rautanenianum  Schinz.  Nymphaea  coerulea,  von  Baum  erst 
im  Tschitanda   angetroffen,    ist   in  Olukonda  nachgewiesen    worden. 

d)    Die   Niederungs-   oder   Uferwälder   und   Sümpfe. 
Der  hygrophile  Niederungs-  oder  Uferwald  kommt  in  verhältnis- 
mäßig großer  Dichtigkeit  am  Kunene  und  Tschitanda  zur  Entfaltung. 
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Über  den  Kuvelay  ist  nichts  bekannt.  Da  die  Flüsse  das  ganze 
Jahr  über  fließen,  ist  stets  in  erreichbarer  Tiefe  ein  genügend  großer 
Grundvvasservorrat  vorhanden;  ferner  tritt  an  ihren  Ufern  sandiger 
Boden,  in  dem  das  Wasser  schnell  durchsickert  und  schwer  festgehalten 
werden  kann,  zurück,  und  lehmiger,  tonartiger  Eluvialboden,  aus 
dem  anstehenden  Gestein  entstanden,  der  Letteboden  Baums,  ist  am 
verbreitetsten.  Wo  freilich  zu  hohes  Grundwasser  ist  oder  stehendes, 
die  Trockenzeit  überdauerndes  Wasser  die  Sumpfbildung  befördert, 
kann  der  Wald  nicht  bestehen.  Da  nun  der  Kunene  nicht  von 
gleichmäßig  hohen  Ufern  begleitet  ist,  sondern  an  ihn  bald  mehr 
oder  minder  steil  abfallende  Bänke  und  Vorsprünge,  die  auch  bei 
höchstem  Wasserstande  niemals  überflutet  werden,  bald  breite,  sich 
langsam  senkende,  strandartige  Terrainbildungen,  auf  denen  das 
Wasser  jährlich  steigt  und  fällt,  die  Ursprungsstätten  der  Omurambas, 
herantreten,  können  wir  den  Wald  im  aligemeinen  nur  auf  den 
Vorsprüngen  und  dort  in  den  Niederungen  antreffen,  wo  die  Grenze 
der  Überschwemmungszone  verläuft. 

Von  dem  Niederungswald  mit  seinen  schon  von  Green  be- 
wunderten, frischen  Farben  und  saftreichen  Formen,  dem  „wunder- 
baren Rahmen  zu  der  ruhig  dahinfließenden,  blaugrünen  Wasser- 
masse", kann  man  sich  nach  den  zahlreichen  Photographieen  der 
Baumschen  Expedition  ein  gutes  Bild  machen.  Seine  Charakter- 
pflanzen sind  die  Akazien,  die  tonigen  Boden  lieben  und,  wo  sie 
solchen  finden,  sich  noch  weit  vom  Flusse  entfernen.  „Die  größte 
Mannigfaltigkeit  an  Akazienbäumen  weist  das  linke  Kuneneufer 
unterhalb  der  Chitanda-Mündung  auf,  wo  sich  dieselben  zwischen 
riesigen  Baobabs  in  einem  Landschaftsbilde  von  fast  parkartigem 
Charakter  vorfinden.  Dagegen  ist  am  Chitanda  „der  lehmige  oder 
tonige  Boden  am  Uferrande  vielfach  mit  einem  so  dichten,  von 
dornigen  Schlingpflanzen  durchsetzten  Akazienbusch  bestanden,  daß 
ein  Durchdringen  desselben  fast  unmöglich  erscheint"  [7  S.463]. 
Die  wichtigste  und  verbreiteste  Art  ist  der  von  Baum  als  Acacia 
verrucifera  Harms  angesprochene,  von  Warburg  als  Acacia  Kirkii 
Ol  erkannte,  2  bis  4  m  hohe  Baum,  der  allerdings  meist  strauch- 
artig mit  flach  ausgebreiteter  Krone  ausgebildet  ist.  Sie  liefert  ein 
vorzügliches  Gummi  arabikum  von  rein  weißer  Farbe  und  großer 
Bindekraft. 

Die  Gummiabsonderung  ist  nach  Grasbränden,  wenn  die  Stämme 
angesengt  sind,  besonders  stark.  Von  den  Eingeborenen  wird  es  gern 
verspeist  [7  S.463]. 
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Von  uns  bekannten  Bäumen  treffen  wir  außer  den  Akazien 
Diospyrosarten,  besonders  den  großen,  gradstämmigen  Diospyros 
mespiliformis,  der  eine  längere  Überschwemmungsperiode,  ohne 
Schaden  zu  nehmen,  vertragen  kann  und  deshalb  in  die  eigentliche 
Überschwemmungszone  eindringt,  ferner  am  Tschitanda  auf  Lehm- 
boden Diospyros  Baumii,  [7  S.  464J,  ferner  riesige  Baobabs,  ver- 
einzelte Dumpalmen,  „Mopane-Combretum,  Grewia,  Jasminum  und 
Ochna  Antunesii  Engl,  et  Gilg.  Die  Sanseviera  cylindrica  ist  hier 
unter  Bäumen  und  Sträuchern  sehr  zahlreich  vertreten;  hin  und 
wieder  findet  man  auch  eine  Aloeart"  [7  S.  28].  Unter  den  Ficus- 
arten  trifft  man  auch  Ficus  hereroensis.  In  der  Nähe  von  Humbe 
fand  Schinz  den  Kunene  von  einem  dichten  Hain  prächtiger  Eu- 
geniabäume  —  Eugenia  owariensis  Beauv.  —  besäumt;  wo  sie 
fehlen,  treten  an  ihre  Stelle  „nicht  minder  stolze  Sterculia  und  Sclero- 
caryabäume,  Cassien  und  Adansonien,  verbunden  durch  Strophantus- 
guirlanden,  deren  purpurrote  Blüten  mit  den  goldgelben,  über  zoll- 
langen Kronlappen  bis  in  die  höchsten  Gipfel  hinaufsteigen"  [40a 
S.  248].  Häufig  ist  Gardenia  Thunbergia,  der  Stumpdorn,  „ein 
knorriger,  4  bis  5  m  hoher  Baum  aus  der  Familie  der  Rubiaceen 
mit  kugelförmiger  Krone  und  wohlriechenden  Blüten".  [7  S.464]. 
Am  Ufer  des  mittleren  Tschitanda,  im  Wasser  wurzelnd,  wachsen 
Myrtaceen  z.  B.  Syzygium  benguellense  oder  Syzygium  guincense, 
ein  6  bis  8  m  hoher,  dichtbelaubter  Baum.  Mit  ihm  vergesellschaftet 
erscheint  die  herrliche,  an  günstigen  Stellen  bis  10  m  hohe  wilde 
Dattel,  Phoenix  reclinata,  von  Goudkopje  bis  Kassinga  auf  Inseln  im 
Flusse  oder  am  Uferrande,  einzeln  oder  zu  Gruppen  vereinigt,  Land- 
schaftsbilder von  außerordentlicher  Schönheit  hervorzaubernd.  Im 
Oschindonga  heißt  sie  „evale";  möglicherweise  ist  danach  der  Stamm 
Evale  genannt,  wo  sie  recht  häufig  sein  soll  und  wahrscheinlich  die 
Ufer  des  Kuvelay  ziert. 

Die  Vegetation  der  Sümpfe  und  moorigen  Gebiete  ist 
ungemein  artenreich  entwickelt.  Daß  Baum  eine  so  große  Anzahl 
Exemplare  heimgebracht  hat,  erklärt  sich  daraus,  daß  er  meistenteils 
an  Flüssen  mit  breiter,  zur  Trockenzeit  sumpfiger  Überschwemmungs- 
zone entlang  gezogen  ist.  Am  Kunene  sind  „einzelne  der  Sümpfe 
von  Pistiapflanzen  völlig  überdeckt,  andere  beherbergen  neben  Azolla 
auch  Myriophyllum,  Polygonum,  Utricularia,  Potamogeton  und  Lim- 
nanthemum"  [7b  S.  27]  und  „besonders  ruhige  Stellen  des  Flusses 
sind  mit  Pistien  förmlich  übersäet  und  mitunter  mit  einer  so  dichten 
Decke  bekleidet,  daß  kleine  Wasservögel  mit  Sicherheit  darüber  hin- 


80 


wegspazieren  konnten."  Die  genaueren  Angaben  sind  z.  B.  Azolla 
pinnata  var.  africana,  Polygonum  herniarioides  Del.,  Utricularia  fir- 
mula  Welw.,  Potamogeton  javanicus  Hassk.,  das  im  Kunene  bis 
4  m  lange,  schwimmende  Bänke  bildet,  Limnanthemum  niloticum 
Kotschy  et  Peyr. 

An  echten  Wasserpflanzen  sind  vor  allem  das  Schilf,  Phrag- 
mites  communis,  zu  nennen,  das  an  den  Flüssen  weite  Strecken  ein- 
nimmt. Im  Tschitanda  finden  sich  u.  a.  weiß,  blau  und  gelb  blühende 
Nymphaeen,  wie  die  uns  bekannte  Nymphaea  ccerulea. 

Betrachten  wir  die  Sumpf-  und  Wasservegetation  in  und  an 
den  Flüssen  der  nordwestlichen  Kalahari  Kunene,  Tschitanda,  Oka- 
wango,  Kuito  usw.  im  ganzen,  so  ergibt  sich  die  merkwürdige  Tat- 
sache, daß  sich  in  ihr  viele  interessante,  isolierte  Formen  zeigen  (es 
sei  nur  an  Mayaca  Baumii  erinnert,  die  zu  einer  bisher  nur  aus 
Amerika  bekannten  Familie  gehört),  daß  also  ein  starker  Endemis- 
mus  herrscht.  Man  kann  daraus  schließen,  daß  in  diesen  Gebieten 
ehemals  die  hygrophile  Vegetation  unter  einem  feuchteren  Klima  und 
anderen,  günstigen  Lebensbedingungen,  z.  B.  dem  Fehlen  des  Sandes 
weit  stärker  und  auf  größerer  Fläche  entwickelt  war  und  sich  durch 
lange,  ungestörte  Entwicklung  zu  einem  ausgeprägten  Endemismus 
differenzieren  konnte.  Die  Hypothese,  daß  die  schwarze  Humus- 
schicht Ovambolands  alten,  ausgedehnten  Sumpfflächen  ihre  Ent- 
stehung zu  verdanken  hätte,  würde  durch  diesen  botanischen  Befund 
eine  Stütze  erfahren.  Über  die  Sumpfvegetation  in  den  Omurambas 
Ovambolands  wissen  wir  noch  wenig,  es  steht  aber  zu  erwarten, 
daß  Arten,  die  heute  nur  am  Okawango  bekannt  sind,  auch  im  öst- 
lichen Ovamboland  vorkommen.  Denn  hat  einmal  ein  feuchteres, 
sumpfbildungsbeförderndes  Klima  geherrscht,  so  ist  natürlich  die 
heute  fast  verloren  gegangene  Kommunikation  des  Okawango  mit 
der  Etoscha  viel  inniger  gewesen. 

Wir  wollen  die  Vegetationsverhältnisse  nicht  verlassen,  ohne 
einer  Erscheinung  zu  gedenken,  durch  die  das  schon  angeschnittene 
Problem  der  Klimaänderung  von  einer  andern  Seite  angefaßt  wird. 
Bekanntlich  findet  sich  die  Dumpalme  fast  nur  in  den  großen 
Lichtungen  der  Stammesgebiete,  also  in  der  Nähe  des  Menschen ; 
den  geschlossenen  Wald  scheint  sie  zu  fliehen.  Nach  Schinz  kann 
die  Tatsache  aus  verschiedenen  Ursachen  erklärt  werden  [9  S.  47]. 
Entweder  war  die  Palme  in  dem  Gebiete  früher  nicht  heimisch  und 
wanderte,  dem  Menschen  ein  unentbehrlicher  Begleiter,  erst  mit  ihm 
in   das  Neuland    ein,   wo    sie,    durch    nichts  beengt,   in  freiem  Licht 
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und  freier  Luft  ein  gutes  Fortkommen  finden  konnte.  Oder  sie  war 
von  je  in  Ovamboland  heimisch ,  hatte  aber  in  früheren  Zeiten,  als 
die  Fläche  des  heutigen  Baumwaldes  von  niedrigem  Buschwald  be- 
deckt war,  günstigere  Lebensbedingungen  genossen,  indem  sie  erhaben 
auf  das  Dickicht  zu  ihren  Füßen  herabsehn  konnte  und  noch  nicht 
durch  die  auf  allen  Seiten  emporwachsenden,  ihr  Luft  und  Licht 
raubenden  Stämme  und  Laubkronen  in  ihrem  Lebensnerv  getroffen 
war.  Heute  ist  ihr  der  Aufenthalt  im  Walde  unmöglich  gemacht; 
sie  hat  sich  daher  dahin  zurückgezogen,  wo  sie  noch  frei  atmen  und 
leben  kann,  eben  in  die  Stammesgebiete,  in  die  Nähe  der  Werften 
und  Äcker  der  Eingeborenen.  Der  Annahme  einer  gleichzeitigen 
Einwanderung  von  Mensch  und  Palme  ist  Schinz  sehr  geneigt; 
dennoch  schließt  er  sich  der  zweiten  Möglichkeit  an  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  den  Baobab,  die  Adansonia  digitata.  „Auch  sie  ver- 
langt einen  freien  Standpunkt,  viel  Licht  und  viel  Luft ;  da  sie  aber 
nicht  so  glücklich  wie  ihre  Partnerin  —  die  Hyphäne  —  ist,  dem 
Omuambo  durch  irgend  einen  ihrer  Teile  Nutzen  gewähren  zu  können, 
so  hat  sie  dieser  auch  nicht  weiter  begünstigt,  und  die  luftigen  Wald- 
lichtungen bleiben  daher  für  die  Adansonia  ein  verbotenes  Paradies. 
So  muß  die  Ehrwürdige  nun,  im  Walde  versteckt,  im  Kampf  mit 
den  jungen  Omitati,  den  Cassia-  und  Sterculiabäumen  nach  Licht 
ringen ;  wie  schlecht  es  ihr  dabei  ergeht,  zeigen  die  verhältnismäßig 
kümmerlichen  Exemplare.  Sie,  die  gezwungen  die  Lichtungen  meiden 
muß,  ist  also  wohl  kaum  mit  dem  Menschen  eingewandert,  sondern 
fand  sich  südlich  vom  Kunene  gewiß  schon  zu  der  Zeit  vor,  als 
dort  noch  alles  Buschwerk  und  sie  Herrin  der  Vegetation  war.  Warum 
sollte  dann  aber  nicht  auch  die  Palme  bereits  vorhanden  gewesen 
sein?"  Als  dritten  im  Bunde  der  Fremdlinge  nennt  Schinz  den 
Omuango,  Sclerocarya  Schweinfurthiana.  Auch  er  kann  im  dichten 
Wald,  wo  seine  weitausgreifenden  Äste  auf  Widerstand  stoßen,  nur 
mittelmäßige  Kronen  entwickeln,  im  Stammesgebiet  dagegen  seine 
volle  Kraft  einsetzen,  zumal  er  dort  ja  der  schnapsspendenden  Früchte 
wegen  aufs  ängstlichste  gehütet  wird  [40a  S.  472]. 

Eine  gleichzeitige  Einwanderung  von  Mensch  und  Palme  muß 
wohl  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Denn  wenn  auch  Passarge 
sie  niemals  im  Wald,  sondern  nur  in  der  offenen  Graslandschaft  oder 
im  lichten  Buschwald  angetroffen  hat  und  kein  Beispiel  dafür  kennt, 
daß  sie,  ein  Kind  der  offenen  Landschaft,  von  andrängendem  Wald 
eingeschlossen  und  erstickt  worden  ist,  so  finden  sich  nach  Tönjes' 
ausdrücklicher  Angabe  doch  vereinzelte  Exemplare,  allerdings  höchst 
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selten,  in  der  Waldregion.  Dies  genügt,  um  ihr  so  wenig  wie  dem 
Baobab  eine  Sonderstellung  in  der  heutigen  Flora  anzuweisen.  Im 
menschenleeren  Otjimpolofeld  ist  sie  ebenfalls  vorhanden  [29  S.  679|. 

Die  zweite  von  Schinz  angenommene  Möglichkeit,  daß  eine 
dem  Jetztbestande  vorausgehende  Buschvegetation  ihr  einst  ein 
besseres  Los  zuerteilt  hätte,  ist  allem,  was  wir  über  Klimaänderung 
in  Südafrika  wissen,  ein  Schlag  ins  Gesicht.  Eine  vom  Laubwald 
abgelöste  Buschvegetation  setzt  ein  trockneres  Klima  voraus,  dem 
ein  feuchteres,  unser  jetziges,  folgte.  Aus  verschiedenen  Gründen 
sind  Wir  aber  unumgänglich  genötigt,  für  gewisse  Teile  Südafrikas 
von  einer  wasserreicheren  Periode  her  einen  langsamen  Austrocknungs- 
prozeß anzunehmen,  und  sind  nur  im  Zweifel,  ob  dieser  noch  heute 
andauert  und  ob,  wenn  dies  bejaht  wird,  die  Änderung  für  die 
menschliche  Kultur  einen  nennenswerten,  ausschlaggebenden  Betrag 
erreicht.  Die  Austrocknung  z.  B.  des  Ngamisees  in  der  Nordkalahari 
ist  eine  Tatsache,  die  sich  in  historischer  Zeit  abspielt  und  sich  nicht 
aus  der  Welt  schaffen  läßt.  Auch  der  Endemismus  der  Sumpf-  und 
Wasservegetation  spricht  für  ein  ehemaliges  feuchteres  Klima  in 
Ovamboland. 

Man  kommt  wohl  in  Übereinstimmung  mit  Warburg  [7  S.482] 
ohne  gewagte  Hypothesen  aus,  um  das  Vorkommen  der  Palme  zu 
erklären.  Dieser  meint:  „Die  Hyphäne  wächst  im  natürlichen  Zu- 
stande am  Rande  der  mit  Bäumen  und  Sträuchern  bedeckten  Erhe- 
bungen innerhalb  der  offenen,  häufigen  Überschwemmungen  ausge- 
setzten Ebenen;  hier  unterliegt  sie  natürlich  weder  den  Bränden  der 
Grasebene,  noch  wird  sie  durch  die  Bäume  erdrückt."  Da  sie  am 
mittleren  Kunene,  besonders  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  der  Busch 
überwiegt,  häufig  ist  und  die  Flußtäler  liebt,  gelangte  sie  vielleicht 
vom  Kunene  aus  an  den  Lichtungen  der  Omurambas  entlang  so  weit 
nach  Ovamboland  hinein,  bis  die  salzige  Ombuga  ihr  Halt  gebot. 
Glänzend  wird  ihre  Entfaltung  nie  gewesen  sein,  da  kam  der  Mensch, 
befreite  sie  durch  Anlegen  der  Stammesgebiete  von  ihren  lästigen 
Widersachern,  und  ungehindert  und  ungestört  von  einer  zunächst 
schwachen  Eingeborenenbevölkerung  konnte  sie  sich  voll  entwickeln, 
vermehren  und  vielfach  zu  Hainen  zusammenschließen.  Dem  hat 
die  heutige,  wachsende,  alles  zerstörende  Bevölkerung  ein  Ziel  gesetzt. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Baobab.  Er  ist,  wie  wir  heute  wissen, 
über  das  ganze  Gebiet  und  zwar  in  durchaus  nicht  geringer  Zahl 
verbreitet,  wie  er  überhaupt  in  der  Kalahari  im  Gegensatz  zum  Kongo- 
becken  das  Dickicht   nicht   scheut   und    z.  B.    im  dichten  Wald   der 
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Kwebeberge  herrlich  gedeiht.  In  Ukuanjama  ist  er  häufig,  vor  allem 
in  den  kleinen  Staaten  am  Kunene.  Man  darf  eben  nicht  die  ab- 
normen Verhältnisse  in  Ondonga  auf  ganz  Ovamboland  übertragen. 
Seine  geringe  Fortpflanzungsfähigkeit  hat  ihm  das  Geschick,  das  jetzt 
der  Palme  droht,  schon  eher  bereitet. 

Der  Omuango  endlich  ist,  wie  die  meisten  Fruchtbäume,  im 
Walde  selten.  Da  ihn  aber  Passarge  im  Matabelehochland,  am 
Botletle,  auf  den  Bergen  der  Kalahari  im  tiefsten,  dichtesten  Wald 
prächtig  gedeihend  vorgefunden  hat,  ist  auch  er  wohl  ein  echter 
Waldbaum  und  kein  Fremdling  [36a  S.  688]. 

Weisen  viele  Anzeichen  auf  ein  früheres  feuchtes  Klima 
hin,  so  drängt  sich  in  den  heutigen  Tagen  wie  ein  drohendes  Ge- 
spenst die  Frage  auf,  was  aus  dem  Lande  werden  soll,  wenn  der 
Entwaldungsprozeß  weiter  anhält,  mit  dem  Holze  weiter  in  sinn- 
losester Weise  gewirtschaftet  wird.  Wie  weiter  unten  näher  ausge- 
führt werden  soll,  lebt  jeder  Ovambo  mit  seiner  Familie  in  einer 
Werft,  einer  Art  Einfamilienhaus.  Ein  kreisförmiges  Grundstück  von 
20 — 50  m  Durchmesser  ist  mit  dichtem  Dorngestrüpp  eingefriedigt, 
im  Innern  zäunen  starke  Palisadenwände  die  für  die  einzelnen  Familien- 
mitglieder bestimmten  Räumlichkeiten,  kreisförmige  Hütten,  deren 
Zahl  —  sie  richtet  sich  nach  dem  Vermögen  des  Oberhauptes  — 
10 — 25,  beim  Häuptling  60  und  mehr  betragen  mag,  ein,  sodaß 
eine  kleine  Festung  entsteht.  Nun  hat  Schinz  folgende  Berechnung 
angestellt  [40a  S.483].  „Nimmt  man  an,  daß  eine  mittelgroße  Ambo- 
werft  durchschnittlich  aus  600  Pfählen  bestehe,  und  daß  von  je  einem 
Baum  im  besten  Falle  3  Pfähle  genommen  werden,  so  müssen,  um 
eine  einzige  Werft  zu  erstellen,  200  gesunde  Bäume  gefällt  werden; 
da  nun  die  Zahl  der  Werfte  in  Ondonga  z.  B.  nach  meiner  Schätzung 
wenigstens  500  beträgt,  so  repräsentieren  diese  in  ihrer  Gesamtheit 
einen  Verlust  von  100000  Bäumen!  Wird  dazu  noch  in  Betracht 
gezogen,  daß  ein  Pfahl  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  50  Jahr 
lang  haltbar  ist,  daß  viele  Werfte  verbrennen  und  zahlreiche  Bäume 
des  Ackerlandes  halber  umgehauen  werden,  so  kann  man  sich  einen 
ungefähren  Begriff  von  der  erstaunlich  rasch  fortschreitenden  Ab- 
forstung  machen.  So  sind  im  Laufe  der  Zeit  Ondonga  und  Ukuambi 
bereits  ganz,  Ukuanjama,  Ombandja  etc.  zu  einem  großen  Teil  ent- 
waldet worden,  und  dichte  Waldungen  finden  sich  heute  nur  noch 
im  äußersten  Westen  und  Norden,  in  jenen  Gebieten  nämlich,  die 
von  den  Ovambo  erst  nachträglich  in  Besitz  genommen  worden 
sind." 

6* 
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Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  die  Einwohnerzahl,  mithin  auch 
die  der  Werfte,  früher  bedeutend  unterschätzt  wurde.  Schinz  rechnete 
in  den  achtziger  Jahren  auf  Ondonga  und  Ukuanjama  je  20000  Ein- 
wohner. Zieht  man  auch  die  natürliche  Vermehrung  innerhalb  30  Jahren 
in  Rücksicht,  so  sind  doch  die  zuverlässigen  Zahlen  Streitwolfs, 
der  für  Ondonga  25000  mindestens,  als  wahrscheinlich  aber  30000  bis 
40000,  für  Ukuanjama  80000  Einwohner  annimmt,  derartig  höher, 
daß  die  früheren  Schätzungen  viel  zu  niedrig  gegriffen  haben  müssen. 
Weiterhin  müssen  wir  bedenken,  daß  der  Ovambo  seine  Werft 
mindestens  alle  3 — 4  Jahre  versetzt,  wobei  er  viele  nicht  mehr  ganz 
brauchbare,  morsch-  oder  faulgewordene  oder  von  Termiten  ange- 
griffene Pfähle  einfach  bei  Seite  wirft,  um  sie  durch  frische  zu  er- 
setzen, daß  im  Haushalt  eine  Menge  Holz  für  Feuerung  und  Gerät 
verwandt  wird,  daß  die  Missionare  kein  Holz  sparen,  um  geräumige, 
dauerhafte  Kirchen  und  Wohnhäuser  einzurichten  —  von  der  Station 
Ondjiva  war  Streit wolf  über  die  Fülle  des  verbauten  Holzes  ganz 
erstaunt  —  daß  ein  Hungerjahr  dem  Bestand  der  Fruchtbäume 
einen  tötlichen  Stoß  versetzt,  daß  für  die  Werft  des  Häuptlings,  der 
durch  einen  kolossalen  Palast  Eindruck  machen  will,  soviel  tausende 
von  Pfählen  gebraucht  werden,  daß  deren  Herbeischaffung  eine 
wichtige  Pflicht  und  Frage  für  die  Vorsteher  der  Bezirke  ist,  in  die 
ein  Stamm  zerfällt,  kurz,  wir  müssen  große  und  kleine  Ursachen 
summieren,  um  die  Gefahr  in  ihrer  ganzen  Größe  zu  erkennen. 

In  Ondonga  steht  es  heute  so,  daß  die  äußerste  Einfriedigung 
der  Werften  des  Holzmangels  wegen  nur  aus  Reisig  oder  den  Halm- 
stengeln des  Kafferkorns  besteht,  nur  diejenigen  der  Reichen  sind 
mit  Palisaden  umgeben.  In  Ukuanjama,  das  jüngeren  Alters,  viel- 
leicht eine  Tochtergründung  von  Ondonga  ist,  ist  noch  fast  jede 
Werft  von  hohen  Palisaden  eingezäunt,  und  in  dem  noch  weiter 
nördlich  gelegenen  Evale  besteht  nach  Tönjes  die  äußerste  Ein- 
friedigung aus  einer  doppelten,  mit  Lehm  ausgefüllten  Palisadenmauer. 
Nun  sind  die  Ovambo  ein  gesundes,  kinderreiches  Volk,  das  sich 
immer  weiter  ausdehnt  und  den  Wald  jährlich  verkleinert.  In  On- 
donga ist  nach  Rautanen,  der  40  Jahre  dort  sitzt,  der  Wald  nach 
N  und  aus  religiösen  Gründen  vor  allem  nach  E  durch  die  sich  aus- 
breitende Besiedelung  so  sehr  zurückgedrängt  worden,  daß  das 
Stammesgebiet  heute  —  auf  1911  bezogen  —  bis  90  km  östlich 
Olukonda  geht,  während  auf  der  Karte  Hart  mann  s  von  1904  die 
entsprechende  Grenze  40  km  östlich  von  Olukonda  verläuft  [43  S.970]; 
also   50  km  Wald   in   7  Jahren  gerodet!     Ukuanjamas  Ausdehnung 
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schreitet  ebenso  rüstig  fort.  Tönjes  schreibt  [46a  S.  147]  im  Jahre 
1911:  „Als  ich  im  Februar  1899  dieses  Gebiet  betrat,  erreichte  ich 
die  ersten  Gehöfte,  nachdem  ich  den  zwischen  Ondonga  und  Ouku- 
anjama  gelegenen  Wald  passiert  hatte.  Heute  reichen  diese  bis  tief 
in  des  Waldes  Innere,  und  immer  weitere  Strecken  werden  freige- 
legt, um  Platz  für  neue  Wohnstätten  zu  schaffen." 

Nimmt  die  Erscheinung  ungestört  ihren  Fortgang,  so  schmilzt  der 
Wald  innerhalb  eines  Menschenalters  zu  schmalen  Streifen  zwischen  den 
Stammesgebieten  zusammen,  und  was  er  einmal  verloren  hat,  kann 
bestenfalls  eine  Beute  der  Busch-,  wohl  kaum  wieder  der  Baum- 
vegetation werden.  Dann  scheint  aber,  abgesehen  von  dem  Nieder- 
gang der  menschlichen  Kultur  als  Folgeerscheinung  des  Holz-, 
Früchte-  und  Wildmangels,  eine  Verschlechterung  des  Klimas  un- 
ausbleiblich zu  sein.  Ist  auch  der  Einfluß  des  Waldes  auf  die  Regen- 
menge eine  schwierige,  heiß  umstrittene  Frage,  so  kann  doch 
theoretisch  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  die  Landfeuchtigkeit 
als  eine  Quelle  der  Niederschläge  anzusehen  ist  und  der  Wald  in- 
direkt den  Regen  begünstigt,  indem  er  durch  seine  Dichtigkeit  als 
Widerstand  wirkt  und  horizontale  Luftströmungen  zum  Aufsteigen 
veranlaßt  [45  S.  254 ff.].  Wichtig  ist  ferner  die  Wirkung  des  Waldes  auf 
die  Verteilung  des  Regenwassers,  indem  er  bei  zu  viel  Niederschlag  große 
Mengen  aufsaugt  und  langsam  den  Niederungen  abgibt,  bei  zu  wenig 
von  seinem  Vorrat  so  viel  herabsendet,  daß  in  den  Niederungen  kein 
Wassermangel  eintritt.  Eine  Abnahme  der  Niederschläge  und  ein  Sinken 
des  Grundwasserspiegels  würde  einen  Umsturz  der  heutigen  Lebens- 
bedingungen herbeiführen.  Hier  heißt  es,  mit  vorausschauender  Ein- 
sicht sobald  wie  möglich  die  Maßregeln  zu  ergreifen,  um  Vorhandenes 
zu  schützen,  Geschehenes  nach  Kräften  wieder  gut  zu  machen  und 
Geschicken,  die  noch  in  der  Zukunft  schweben,  aber  langsam 
hereinzubrechen  drohen,  den  Nährboden  zu  entziehen. 

e)  Die  von  den  Eingeborenen  kultivierten  Pflanzen. 
Die  beiden  Hauptbodenprodukte  sind  das  Kafferkorn,  Andro- 
pogon  Sorghum  Brot.,  und  die  Hirse,  Pennisetum  spicatum  (L) 
Kcke.  Das  Kafferkorn  kommt  in  den  Varietäten  vor:  var.  aethiopicus 
Hack.,  cafer  Ard.,  ondongae  Kcke.,  usorum  Kcke.,  albidus  Kcke., 
bicolor  Kcke.,  und  rubicolor  Kcke.  Der  lehmhaltige  Boden  am  Ufer- 
rande der  Omurambas  behagt  ihm  am  meisten.  Bei  einer  Halmhöhe 
von  2 — 3  m,  die  den  Menschen  in  dem  grünen  Graswald  ver- 
schwinden läßt,    und  einer  Dicke,    die  einem  starken  Finger   gleich- 
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kommt,  ist  die  Fruchtbarkeit  so  groß,  daß  an  den  Ähren  3000,  ja 
5000  Fruchtkörner  gezählt  werden.  Der  Stengel  liefert,  des  Bastes 
entkleidet,  eine  allgemein  beliebte,  süße,  weiche  Art  Zuckerrohr.  Die 
Hirse  ist  kleiner,  aber  von  gleicher  Fruchtbarkeit;  ihre  Halme  erreichen 
nur  2 — 21/«  m  Höhe  und  sind  bedeutend  dünner.  Ihr  Stroh  ist  das 
beste  Material  für  die  Bedachung.  Die  Dächer  aller  Missionshäuser 
sind  aus  ihm  hergestellt,  sind  vollkommen  wasserdicht  und  verleihen 
dem  Hausinnern  eine  gewisse  Kühle.  Hinter  den  Getreidearten  treten 
die  Bohnen,  die  als  blaue  und  weiße,  Varietäten  der  Vignabohne, 
Vigna  sinensis,  erscheinen,  zurück. 

Die  Feldbestellung,  mit  der  im  September  begonnen  wird, 
liegt  lediglich  in  den  Händen  der  Frauen.  Wollte  der  Mann  über 
die  Ausbesserung  der  im  Winter  schadhaft  gewordenen  Garten- 
einfriedigungen hinaus  sich  an  der  Feldarbeit  beteiligen,  würde  er 
als  arm  und  verächtlich  in  den  Augen  seiner  Landsleute  dastehen. 
Frauen  und  Kinder  reinigen  die  Felder,  indem  die  vorjährigen  Halme 
und  Stoppeln  zusammengeharkt  und  gleich  verbrannt  werden,  und 
füllen  Unebenheiten  des  Bodens  aus,  die  sonst  in  der  Regenzeit  zu 
stehenden  Pfützen  werden  und  dem  Getreide  schaden.  Im  Oktober 
wird  das  Feld  gedüngt,  ausgiebig,  wie  es  scheint,  nur  in  Ondonga, 
wo  der  im  Kral  gesammelte  Mist  in  Palmkörbchen  hinausgetragen 
wird;  in  Ukuanjama  bleibt  der  Mist  solange  im  Rinderkral  liegen, 
bis  das  Gehöft  versetzt  wird  und  er  wohl  eine  Dicke  von  V2  m  und 
mehr  erreicht  hat.  Also  nur  bei  Gehöftversetzung  findet  Düngung 
im  Großen  statt. 

Der  Acker  wird,  um  bei  der  Bestellung  eine  gewisse  Ordnung 
zugrunde  zu  legen,  in  mehrere  Teile  getrennt,  wovon  der  Mann  und 
jedes  seiner  Weiber  einen  Teil  erhält,  doch  muß  derjenige  des 
Mannes  auch  von  den  Weibern  besorgt  werden.  Auch  die  Kinder 
erhalten  vielfach  ihr  eigenes  Gärtchen. 

Die  Aussaat  geschieht  in  Ukuanjama,  sobald  sich  die  ersten 
Anzeichen  des  kommenden  Regens  bemerkbar  machen.  Dem  Risiko, 
das  sich  aus  dessen  unregelmäßigen  Eintritt  ergibt,  sucht  man  in 
Ondonga  aus  dem  Wege  zu  gehen,  indem  man  erst  nach  seinem 
kräftigen  Einsetzen  an  die  Aussaat  geht.  Die  Reichen  freilich  können 
ruhig  eine  Aussaat  oder  gar  zwei  verbrennen  lassen,  ohne  daß  es 
ihrem  Vermögen  Abbruch  tut. 

Nach  Sonnenaufgang,  nie,  so  will  es  die  altgeheiligte  Vor- 
schrift, nach  Sonnenuntergang,  gehen  die  Weiber  mit  gefüllten  Korn- 
körben  aufs  Feld,    graben   mit   dem  Fuß    oder   mit   der  Hacke   der 


87 


Reihe  nach  Löcher,  werfen  die  Samenkörner  hinein  und  scharren  sie 
wieder  zu.  In  Ondonga  kommt  in  das  erste  Loch  einer  von  den 
beiden  mitgenommenen,  grünen  Ästen  des  Peltophorum  africanum 
Sond.;  er  zieht  den  Regen  an,  daher  der  Name  „Regenstrauch". 

Ist  der  Regen  da  und  grünt  die  Saat,  gilt  es  Tag  für  Tag, 
das  ebenso  üppig  wuchernde  Unkraut  auszurupfen,  zu  dicht  stehende 
Pflanzen  umzusetzen,  kahle  Stellen  zu  bepflanzen.  Ein  niedriges 
Unkraut  wird  in  großen  Mengen  gesammelt,  gekocht,  zerstampft  und 
zu  handgroßen  Kuchen  geformt,  die  an  der  Sonne  trocknen  und 
lange  haltbar  sind. 

Zwischen  die  keimenden  Pflanzen  werden  die  Bohnen  gepflanzt, 
die  sich  später  an  den  Halmen  des  Kornes  emporranken. 

Ende  April  beginnt  das  Korn  zu  reifen,  Juni  oder  Juli  ist  die 
Ernte.  Die  Ähren  werden  mit  der  Hand  gebrochen,  in  Körben  zur 
Tenne  gebracht,  hier  zum  völligen  Trocknen  ausgebreitet  und  mit 
dem  Kornstampfer,  der  oft  aus  dem  Stamm  der  Berchemia  discolor 
verfertigt  ist  und  ein  verdicktes  Ende  trägt,  um  die  Wucht  des 
Stoßes  zu  erhöhen,  im  Takt  gedroschen.  Das  von  der  Spreu  ge- 
reinigte Korn  wandert,  zum  Schutz  gegen  Termiten  mit  der  Asche 
gewisser  Combretumbäume  vermengt,  in  die  Behälter,  auf  die  wie  bei 
der  Einteilung  des  Ackers  jeder  sein  eigenes  Besitzrecht  hat.  Die 
geernteten  Bohnen  läßt  man  vor  der  Aufbewahrung  in  den  Behältern 
eine  Nacht  im  Wasser  liegen  und  dann  an  der  Sonne  trocknen,  um 
späteres  Keimen  zu  vermeiden. 

Im  Haushalt  wird  zuerst  das  Korn  der  Frauen  verbraucht. 
Nachdem  es  mit  dem  Stampfer  im  Mörser  enthülst  ist,  wird  es  einge- 
weicht und  gestampft,  wobei  von  Zeit  zu  Zeit  das  feine  Mehl  heraus- 
gesiebt wird.  Gröberes  Mehl  bleibt  schließlich  trocken  zurück,  ebenso 
ein  Körnerrest,  der  zu  dem  neu  zu  verarbeitenden  Korn  kommt. 
Das  Mehl  des  Kafferkornes  ist  weniger  weiß  als  das  der  Hirse. 

Das  Hauptnahrun gs mittel  ist  der  einfache  Kornbrei,  den 
man  aus  Mehl  und  einem  gewissen  Quantum  Wasser  oder  Milch  kocht. 
Salz  kommt  nicht  hinzu.  In  Ondonga  wird  Pennisetum  bevorzugt. 
Bei  großen  Vorräten  werden  die  Körner  leicht  gestampft  und  in 
Wasser  aufgeweicht.  Außer  Fleisch  und  Milch  sind  Bohnen  eine 
beliebte  Zukost,  die  ziemlich  fein  zerstampft  und  gekocht  werden. 
Schinz  spricht  ihnen  hohen  Nährwert  und  leichte  Verdaulichkeit  ab, 
doch  hält  sie  Tönjes  für  ein  sehr  brauchbares  Gemüse.  Junge, 
zarte  Schoten  lassen  sich  sogar  als  Schnittbohnen  verwenden. 
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Halb  Brei,  halb  Flüssigkeit  ist  das  Ontaku,  das  grobe,  mit 
fertigem  Bier  übergossene  Mehl.  Nur  in  Ondonga  ist  es  bekannt. 
Schmeckt  es  auch  dem  Fremden  nicht  so  sehr,  so  ist  sein  Nährwert 
doch  noch  weit  größer  als  der  des  Bieres.  Nur  in  Ukuanjama 
wiederum  kennt  man  das  Osikundu,  ein  mit  Biermehl  vermengter 
Pennisetumbiei,  der  in  der  heißen  Jahreszeit  schon,  nachdem  er  eine 
Nacht  gestanden  hat,  trinkbar  ist.  Manchem  verwaisten  Säugling 
wird  damit  die  Muttermilch  ersetzt. 

Außer  zu  breiartiger  Kost  wird  das  Korn  zum  Bierbrauen  ver- 
wendet. Hierzu  wird  es  einige  Tage  im  Wasser  aufgeweicht  und 
in  der  Erde  vergraben,  damit  es  keimt.  Tritt  dies  ein,  wird  es  von 
der  Erde  gereinigt,  zerstampft  und  langsam  gekocht.  Durch  Hinzu- 
fügen von  geröstetem  Mehl  kann  man  eine  dunkle  Färbung  erzielen. 
Den  Inhalt  läßt  man  sich  abkühlen  und  klären.  Durch  einen  Trichter 
aus  Palmblättern  und  Pharnaceumrasen  oder  Gras  wird  er  filtriert 
und  als  klare  Flüssigkeit  in  einer  Kalebasse  der  Gärung  überlassen, 
die  nach  ein  bis  zwei  Tagen  ein  trinkbares  Bier  liefert.  Es  schmeckt 
angenehm  säuerlich,  ähnlich  unserem  Lichtenhainer;  das  ungegorene 
schmeckt  süßlich,  ebenfalls  nicht  unangenehm.  Zur  Verwendung 
kommt  meist  Sorghum;  das  Bier  aus  Pennisetum  ist  ein  harmloses 
Getränk  von  gelblicher  Farbe. 

Man  darf  wohl  sagen,  daß  die  Bierkalebasse  den  Kreis  der 
Männer  nur  verläßt,  um  neu  gefüllt  zu  werden,  so  daß  der  Stampfer 
der  Frauen  immer  in  Tätigkeit  ist.  Nur  sehr  große  Mengen  be- 
rauschen ;  im  übrigen  ist  der  Nährwert  des  Bieres  so  groß,  daß  sein 
Genuß  tagelang  die  Aufnahme  fester  Nahrung  erübrigen  kann. 

Äußerst  berauschend  ist  dagegen  der  Schnaps  aus  den 
Früchten  des  Sclerocaryabaumes.  Die  Früchte  reifen  Ende  Januar 
bis  Mitte  April,  werden,  völlig  ausgereift,  gesammelt  und  entweder 
ausgequetscht  oder,  wie  in  Ukuanjama,  aufgestochen.  Der  abgezapfte 
Fruchtsaft  gärt  P/2 — 2  Tage  und  kommt  zum  Ausschank.  In  guten 
Jahren  dauert  die  „Saufzeit"  zwei  bis  sechs  Wochen.  Da  alsdann 
blutige  Schlägereien  unter  den  zu  Tieren  gewordenen  Menschen  an 
der  Tagesordnung  sind,  ist  z.  B.  in  Ukuanjama  und  Ongandjera 
das  Waffentragen  verboten. 

Außer  der  Vignabohne  wird  noch  die  Voandzeia  subterranea 
Ph.  angebaut,  eins  der  wenigen  von  Afrika  aus  in  Kultur  gebrachten 
Gewächse.  In  vielen  Gärten  Ukuanjamas  wächst  die  Erdnuß,  Arachis 
hypogaea,  die  in  Südangola  weit  verbreitet  ist.  Kürbisse  und  Melonen 
liefern    ein   vorzügliches  Gemüse.     Nach    der  Ernte    werden    sie  ge- 
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sammelt    und    entkernt.     Die    Kerne    dienen    zur   Ölgevvinnung   oder 
werden  in  geröstetem  Zustande  verzehrt. 

Die  Tabakkultur  wird  von  den  Stämmen  längs  des  Kunene 
und  in  Ukuanjama  betrieben,  wo  sie  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eingebürgert  hat.  Auch  weiter  südlich  scheint  sie  aufgenommen 
zu  werden.  Der  Tabak  aus  Ombandja  kommt  in  flacher  Form  zum 
Verkauf,  sieht  wie  ein  Stück  Torf  aus,  und  ist,  da  wenig  Sorgfalt 
auf  ihn  verwendet  wird,  von  minder  guter  Qualität.  Schnupfen  ist 
verbreiteter  als  Rauchen.  Von  jenseits  des  Kunene,  aus  Humbe, 
Otjiteve,  Omulondo  werden  bessere  Sorten  als  runde  Kugeln  mit 
15  cm  Durchmesser  eingeführt. 

Mais  ist  nur  in  Evale  angebaut,  seine  Südgrenze  verläuft  süd- 
lich von  diesem  Stammesgebiet  gradlinig  von  Kunene  zum  Okawango 
[40a;  46a]. 

8.   Die  Tierwelt. 

Dem  Schicksal,  das  den  einst  so  reichen  Tierbestand  Südafrikas 
im  ganzen  betroffen  hat,  ist  auch  Ovamboland  nicht  entgangen. 
Die  ausgedehnten  Wälder  und  die  leichte  Erreichbarkeit  trinkbaren 
Wassers  haben  es  vordem  zu  einem  von  Natur  in  jeder  Weise 
begünstigten  Aufenthaltsort  für  das  Groß-  und  Kleinwild  gemacht. 
Aber  die  Besitznahme  des  Waldes  für  menschliche  Siedlungen,  seine 
Zerreißung  und  Auflösung  in  kleine,  täglich  neuen  Angriffen  aus- 
gesetzte Komplexe  muß  ein  Zurückweichen  der  Fauna  in  kultur- 
fernere Gegenden  herbeiführen.  Eine  so  rücksichtslose,  wahnsinnige 
Ausrottung,  wie  sie  in  großem  Stile  von  Weißen  und  Eingeborenen 
in  andern  Teilen  Südafrikas  betrieben  worden  ist,  hat  in  Ovambo- 
land, wo  die  Feuerwaffe  erst  in  den  letzten  Jahren  ein  gefährliches 
Instrument  in  der  Hand  des  Schwarzen  geworden  ist,  nicht  statt- 
gefunden. Die  Jagdbeute  bildete  eine  willkommene  Ergänzung  zu 
den  Erträgnissen  des  Ackerbaues  und  der  Viehwirtschaft.  Häufig 
sollen  Jäger  von  den  portugiesischen  Niederlassungen  gekommen 
sein,  um  Elefanten  zu  jagen  [21  S.  10],  aber  erst  nach  Galton 
und  Green  nahm  das  Weidmannswerk,  besonders  von  Engländern 
gepflegt,  einen  bedrohlichen  Umfang  an.  Größere  Jagden  werden 
heute  von  den  Reichen  des  Landes,  die  im  Besitze  von  Gewehren, 
Pferden  und  Hunden  sind,  unternommen,  kleinere  Treibjagden  oft 
in  den  Wäldchen  des  Stammesgebietes  Ukuanjama  [46a  S.  80], 

Die  Säugetierwelt  des  Gebietes  urn  die  Etoscha  ist  wahr- 
scheinlich eine  Mischung  zwischen  der  gewöhnlichen  Steppenfauna 
Südafrikas   und   der  Fauna   des    Okawangobeckens    und   Ngamisees 
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[41].  Diese  zeichnet  sich  durch  die  große  Zahl  nur  ihm  eigentüm- 
licher Antilopenarten  aus,  von  denen  wenige  noch  den  Tschitanda 
hinabgehen,  während  am  Kunene  diese  Beziehungen  erlöschen. 

Aus  den  Stammesgebieten  ist  das  Großwild  völlig  verdrängt 
worden  [46a  S.  27]  und  hat  sich  in  die  Wälder  um  Evale  [1  S.373] 
und  östlich  von  Ukuanjama  ins  Otjimpolofeld  hinein  zurückgezogen 
[46a  S.  27].  Die  Fauna  am  Kunene  und  Tschitanda  ist  immer  noch 
sehr  reich.  Ein  vorzügliches  Wildreservoir  ist  bis  heutigen  Tages 
die  Ombuga  geblieben  [46a  S.  27].  Hier  ist  die  Jagd  durch  das 
Steppengras,  das  eine  vorzügliche  Deckung  bietet  und,  wenn  es 
über  manneshoch  steht,  dem  Jäger  jede  Möglichkeit  der  Orientierung 
raubt,  ja,  ihn  bei  dem  Mangel  an  schützenden  Bäumen  durch  unver- 
mutete Angriffe  gereizter  oder  angeschossener  Tiere  in  schwierige 
Lagen  bringt,  kein  müheloses  Unternehmen  [40a  S.  217].  Zur  Zeit 
der  Efundja  findet  durch  die  Omurambas  über  ganz  Ovamboland 
bis  zur  Etoscha  hin  eine  Masseneinwanderung  der  wasserliebenden 
Fauna,  der  Sumpf-  und  Wasservögel,  Fische  und  Frösche  statt;  mit 
dem  Verlaufen  und  Versiegen  des  Wassers  zieht  sie  sich  wieder  nach 
Norden  zurück. 

Das  kostbarste,  afrikanische  Großwild,  der  Elefant,  Elephas 
africanus  Blbch.,  war  ehemals  stark  verbreitet.  Von  Ongandjera 
ab  jagte  ihn  Green  [21  S.  10]  und  beobachtete  kleine  Herden  von 
5  und  6  Männchen,  am  Kunene  aber  fand  er  ihn  schon  damals 
fast  ausgerottet,  was  auf  das  Konto  der  Portugiesen  zu  setzen  sein 
wird.  Andersson  wollte  den  gewinnbringenden  Elfenbeinhandel 
organisieren  und  ließ  zu  diesem  Zwecke  für  seinen  Agenten  Gren- 
don  in  Ondonga  ein  Haus  bauen  [21  S.  288].  Die  Größe  des 
Umsatzes  läßt  z.  B.  aus  der  Notiz  schließen,  daß  Tjikongo  von 
Ondonga  für  300  Pfund  Elfenbein  eine  kleine  Kanone  von  Grendon 
kaufte  [21  S.290];  Elefantenzähne  waren  das  übliche  Geschenk  der 
Häuptlinge  an  Gäste.  Heutzutage  ist  das  Erscheinen  eines  Tieres 
im  Stammesgebiet  eine  solche  Seltenheit,  daß  die  Tatsache  als  böses 
Omen  bei  den  Ovakuanjama  und  wohl  auch  den  andern  Stämmen 
den  Tod  des  augenblicklichen  Regenten  bedeutet  [46a  S.  206].  In 
den  östlichen  Wäldern  soll  er  häufig  sein  [1  S.51],  ebenso  bei  Evale 
[1  S.373],  und  noch  Baum  fand  in  der  sumpfigen  Niederung  des 
Tschitanda  zahlreiche,  fuß-  bis  knietiefe  Spuren,  die  nach  Eintrocknen 
des  Bodens  ein  unangenehmes  Verkehrshindernis  bilden  [7  S.  35], 
und  am  Mittel-  und  Unterlaufe  viele  Anzeichen  für  eine  starke  Ver- 
breitung [7  S.  129].     Zur  Regenzeit  kommen  die  Elefanten  aus  ihren 
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Aufenthaltsorten,  besonders  dem  dichten  „Olefantsbusch"  am  Oka- 
wango,  nach  Westen  an  die  Flüsse  heran  und  lassen  hier  die  an- 
gegebenen Spuren  zurück  [7  S.35]. 

Das  Flußpferd,  Hippopotamus  amphibius  L.,  lebt  im  Kunene, 
vornehmlich  in  den  zur  Trockenzeit  an  seiner  Uferzone  zurück- 
bleibenden, verkrauteten  Sumpfseen  [29  S.  646],  im  Tschitanda  [7 
S.  129]  und  im  Kuvelay  [1  S.51].  Da  sein  Fleisch  von  den  Bantus 
sehr  geschätzt  ist  und  bei  einem  glücklichen  Fang  ungeheure  Quanti- 
täten vertilgt  werden,  ist  durch  die  vielen  Jagden  die  Zahl  der 
Exemplare  allmählich  so  verringert  worden,  daß  im  Kunene  nur 
noch  wenige  angetroffen  werden  [7  S.  30;  29  S.646];  im  Tschitanda 
aber  ist  noch  kein  Abbruch  zu  verspüren.  Gebackene  Flußpferd- 
wange gilt  als  Delikatesse;  der  Speck,  der  gesalzen  und  getrocknet 
von  hellgelber  Farbe  und  durchsichtiger  Beschaffenheit  ist,  wird 
ebenfalls  sehr  geschätzt  [7  S.  29]. 

Das  Rhinozeros,  wohl  das  kleine  schwarze  Nashorn  des 
Nordens  [36b  S.81],  ist  am  Kunene  wahrscheinlich  ausgerottet,  denn 
bereits  Green  erwähnt  nichts  von  ihm.  Am  Tschitanda  ist  es 
häufig  [7  S.  129],  und  d'Almeida  [1  S.52]  bezeugt  sein  einsied- 
lerisches Vorkommen  in  den  Wäldern  bei  Okafima  und  dem  Otjim- 
polofeld.  Den  Ovakuanjama  ist  es  wohl  bekannt  [46a  S.  27]. 
Seine  Verbreitungsgrenze  muß  also  südlicher  gezogen  werden  als 
Passarge  auf  seiner  Karte  angibt 

Die  Giraffe,  Giraffa  capensis  Lesson,  kommt  am  Kunene, 
wo  Green  sie  noch  fand,  nicht  mehr  vor,  ist  aber  an  der  Etoscha, 
wo  sie  sich  den  Telegrafenleitungen  unangenehm  bemerkbar  macht 
[26  S.  6],  in  den  östlichen  und  nördlichen  Wäldern  und  am  Tschitanda 
nach  einstimmigem  Urteil  recht  zahlreich. 

Der  Büffel,  der  ehemals  im  Hererolande  und  im  Okawango- 
sumpfgebiet  stark  verbreitet  war,  ist,  soviel  uns  die  Berichte  aus 
der  historischen  Zeit  Ovambolands  erzählen,  niemals  hier  beobachtet 
worden;  er  muß  sehr  früh  verdrängt  worden  sein. 

In  der  Ombuga  haust  einzeln  [40a  S.217]  oder  zu  großen, 
100  Stück  und  mehr  zählenden  Rudeln  vereinigt  [26  S.6]  das  Gnu, 
Connochaetes  taurinus  Burch  [7  S.  517 ff.],  seiner  Gefährlichkeit  und 
Rindsähnlichkeit  wegen  von  den  Buren  das  Wildebeest  benannt. 
Die  Färbung  des  häßlichen,  schwerfälligen,  leicht  reizbaren  Tieres 
mit  seinem  verhältnismäßig  kurzen,  rinderartig  gekrümmten  Gehörn 
ist  schwärzlich-blaugrau  bis  rotgrau,  was  ihm  auch  die  Bezeichnung 
des    blauen    Gnu    eingetragen    hat.     Sein    Vorkommen   am    Kunene 
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und  Tschitanda  ist,  wenn  wir  von  Green  absehen,  nirgends  aus- 
drücklich bezeugt,  aber  wahrscheinlich  gemacht,  weil  Baum  viele 
in  der  Umgebung  von  Ediva  bei  Chihinde  am  Kakulovar,  also 
nördlich  des  Kunene,  beobachtet  hat  und  es  ja  überhaupt  ein  fluß- 
liebendes Tier  ist  [7  S.  135]. 

„Innige  Freundschaft  mit  dem  Wildebeest  scheint  das  Zebra 
geschlossen  zu  haben;  wenigstens  sieht  man  selten  eine  Herde 
Wildebeeste  ohne  begleitende  und  darin  verteilte  Zebrarudel  über 
Steppe  und  Pfanne  galoppieren"  [26S.6J.  Es  handelt  sich  um  das 
Chapmannzebra,  Equus  chapmanni  (41.  Teil  von  Matschie),  das 
am  Kunene  wohl  ausgerottet,  aber  weiter  östlich  keine  allzu  große 
Seltenheit  ist  [46a  S.  27J.  Sonst,  wie  es  scheint,  in  Südangola  nicht 
vorkommend,  sondern  nur  auf  Ovamboland  beschränkt,  aber  auch 
hier  nur  in  der  Ombuga  häufig  [26  S.  6]  ist  das  rote  Hartebeest, 
Bubalis  caama  Cnv.,  [41  S.  171]  mit  dem  sonderbaren,  rückwärts 
geknickten  Gehörn.  Baum  hat  auf  seiner  ganzen  Expedition  nur 
an  der  „Hartebeestpfanne"  im  Winkel  zwischen  Tschitanda  und 
Kunene  zwei  Exemplare  beobachtet  [7  S.31],  Green  nennt  unter 
dem   jagdbaren    Wild    am    Kunene   auch    das    Hartebeest  [21  S.  12]. 

Die  Antilopen,  an  denen  ja  Südafrika  als  seinen  Leittieren 
trotz  regster  Weidmannstätigkeit  immer  noch  so  reich  ist,  sind  in 
vielen  Arten  verbreitet,  doch  ist  der  Osten  durch  die  Nähe  des 
Okawangobeckens  entschieden  reichhaltiger.  Da  ist  als  größter  Ver- 
treter die  Elenantilope,  auch  Eland  und  Elentier,  Taurotragus  oryx 
Pall  [7  S,525ff]  zu  nennen,  ein  schwerfälliges,  durch  die  bucklige 
Erhöhung  auf  dem  Rücken  über  den  Schultern  und  die  lange  Hals- 
wamme des  Bullen  rindähnliches  Tier,  das  bis  4  m  lang,  2  m  hoch 
und  20  Zenter  schwer  werden  kann  und  durch  seine  kolossale 
Fleischmasse  eine  ersehnte  Beute  ist  [46a  S.  27].  Der  Nacken  trägt 
eine  Mähne,  vor  den  Augen  auf  der  Stirn  befinden  sich  namentlich 
beim  Bullen  stark  entwickelte  Haarbüschel,  die  Hörner  sind  schrauben- 
förmig nach  außen  gedreht.  Ihr  eigentlicher  Aufenthaltsort  sind  die 
östlichen  Wälder.  Früher  soll  sie  noch  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Kunene  zwischen  Ediva  und  Chibia  häufig  gewesen  sein,  ist  aber 
heute  durch  die  Jagd  und  die  Rinderpest  stark  mitgenommen,  sodaß 
Baum  ihren  Spuren  erst  am  Kuvelay  begegnete.  Ihr  nächster  Ver- 
wandter, die  Kuduantilope,  Strepsiceros  capensis  A.  Smith,  ist  das 
ganze  Gegenteil  in  der  äußeren  Erscheinung,  ein  herrliches,  an 
unsern  Hirsch  erinnerndes,  mit  einer  Mähne  versehenes  und  mit 
weißen  Flecken  und  Streifen  auffallend  gezeichnetes  Tier  [7  S.  529ff.]. 
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Die  Rinderpest  hat  in  ihren  Reihen  arg  gewütet,  denn  Baum  fand 
von  ihr  nur  Spuren,  nämlich  mehrfach  am  Tschitanda  die  korkzieher- 
artig gewundenen  Hörner  des  Männchens;  die  Weibchen  besitzen 
keine  Kopfwehr.  Möglicherweise  handelt  es  sich  in  Ovamboland 
um  eine  besondere  Abart  der  Kapform.  Ihr  Fleisch  soll  sich,  was 
Zartheit  und  Wohlgeschmack  anbetrifft,  dem  Wildpret  der  Elenanti- 
lope ebenbürtig  an  die  Seite  reihen. 

Viel  gejagt  wird  auch  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen 
die  Pferdeantilope,  Hippotragus  equinus  typicus  [7  S.  520],  von 
den  Buren  Bastardgemsbock  genannt,  die  ehedem  nach  Green 
über  das  ganze  Gebiet  vom  Kunene  an  verbreitet  war,  von  Baum 
erst  vom  Tschitanda  bei  Goudkopje  ab  erlegt  worden  ist.  Wird  sie 
verfolgt,  flüchtet  sie  sich,  wenn  sie  kann,  ins  Wasser,  um  sich  auf 
diese  Weise  ihren  Verfolgern  zu  entziehen.  Die  beim  Männchen 
stärker  als  beim  Weibchen  entwickelten,  rückwärts  gekrümmten 
Hörner  sind  bis  an  die  Spitze  mit  Ringelung  versehen. 

Der  „Gemsbock",  Oryx  gazella  L.,  vermeidet  große  Ebenen 
[40aS.528j  und  ist  deshalb  in  der  Ombuga  selten  [26  S.  6],  sonst 
aber  recht  zahlreich  [7  S.  129;  46a  S.  27].  „Die  schwarzbraune 
Zeichnung  des  Gesichts  gleicht  einer  tief  und  reich  eingeschlitzten 
Maske,  die  sich  scharf  von  den  weißen  Gesichtspartien  abhebt.  Das 
Gehörn,  beim  Männchen  stärker  und  gedrungener,  ein  Paar  schwach 
divergierender,  bis  1  m  langer  Spieße,  ist  eine  furchtbare  Waffe;  sie  hat 
schon  manchem  Hund,  der  unvorsichtig  einem  verendenden  Tier  sich 
näherte,  den  Leib  durchbohrt"  [41  S.  170].  Das  obere  Hörnende  der 
Oryxantilope  wird  als  Tabaksdose  verwendet  [40a  S.  279],  das  ganze 
Hörn  als  Zauberinstrument  [46a  S.  246]. 

Das  Charaktertier  der  baumlosen,  trockenen  Ebenen,  der 
Springbock,  Antidorcas  euchore  Zimmerm.,  findet  in  der  Ombuga 
einen  ausgedehnten  Tummelplatz  [29  S.  242].  Schinz  hatte  Gele- 
genheit, eine  Herde  von  über  100  Stück  am  Rande  der  Etoscha  zu 
beobachten  und  das  anmutige  Spiel  der  schlanken,  leierartig  gewun- 
dene Hörner  tragenden  Gazellen,  auf  deren  Rückenmittellinie  ein 
Streifen  aufrichtbarer,  weißer  Haare  entlang  läuft,  zu  bewundern 
[40a  S.  215].  Von  der  Größe  eines  Rehkitzchens  ist  die  zierliche, 
in  den  Märchen  als  dumm  verschrieene  Steinantilope  oder  der  Stein- 
bock [46a  S.  94ff.].  Die  Art,  die  an  der  Westseite  Südafrikas  bis 
zum  Kunene  bekannt  ist,  ist  Raphicerus  campestris  Thumb  [7  S.  536]. 
Nur  das  Männchen  trägt  Hörner,  die  Ohren  sind  viel  länger  als  der 
Schwanz.     Sie    lebt    meist    einzeln   auf   freier  Fläche  oder  in  Wald- 
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lichtungen.  Die  Duckerantilope,  vielleicht  die  aus  Angola  bekannte 
Sylvicapra  grimmia  L.,  hat  ihren  Namen  von  der  Behendigkeit  und 
Geschicklichkeit,  sich  bei  drohender  Gefahr  in  das  Unterholz  des  Waldes 
zu  ducken  und  im  Gebüsch  eine  Strecke  weit  fortzukriechen,  um 
sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Auch  bei  ihr  trägt  nur  das  Männchen 
Hörner;  charakteristisch  für  sie  sind  die  langen,  spitz  endigenden 
Ohren.  In  dem  von  Baum  durchzogenen  Gebiete  fanden  sich  einsam 
lebende  Exemplare  vom  Tschitanda  ab  [7  S.  535]. 

Der  Schwarz fersenantilope,  dem  Roibock,  —  ob  Aepy- 
ceros  melampus  ist  fraglich  [7  S.  521  ff.]  —  ist  das  völlige  Fehlen 
der.  Afterhufe,  an  deren  Stelle  sich  ein  Bündel  schwarzer  Haare 
befindet,  eigentümlich  [7  S.521].  Nur  das  Männchen  trägt  Hörner. 
Sie  wird  im  Flußgebiet  des  Kunene  und  Tschitanda  angetroffen  und 
soll  sich  mit  Vorliebe  dort  aufhalten,  wo  Diospyros  mespiliformis- 
bäume  stehen. 

In  der  Nähe  des  Wassers,  hier  besonders  in  der  wasser-  und 
schilfreichen  Niederung  des  Tschitanda,  aber  auch,  falls  sie  nur 
immer  wieder  zum  Wasser  kommen  können,  in  der  Steppe  leben 
der  Ried  bock,  Cervicapra  arundinum  Bodd  [7  S.  524ff.]  —  „die 
Charakteristik  des  Riedbockgehörns  ist  darin  begründet,  daß  sich  die 
einzelnen  Hörner  nach  rückwärts  wenden  und  dann  mit  ihren  Spitzen 
wieder  vorwärts  gerichtet  sind"  —  einzeln  oder  zu  kleinen  Trupps 
beobachtet  und  der  Wasserbock,  Cobus  ellipsiprymnus  Ogilby,  oder 
vielleicht  Penricei  Rothsch  [7  S.257ff.],  eine  große  Antilope  mit  ein- 
tönig gefärbtem,  fettriefenden  Fell  und  langem,  in  eine  Quaste  aus- 
laufendem Schwänze,  oft  in  starken  Rudeln  vereinigt.  Green  will 
noch  viele  am  Kunene  gesehen  haben,  Baum  traf  Exemplare  erst 
vom  Tschitanda  ab.  Verfolgt  oder  verwundet  suchen  sie  das 
Wasser  zu  durchschwimmen.  Der  Riedbock  liefert  ein  weicheres 
und  schmackhafteres  Fleisch  als  der  Wasserbock. 

Das  Fleisch  des  Wildschweines,  einer  Phacochoerusart,  des  sog. 
Warzenschweines,  das  mit  riesigen  halbmondförmigen  Eckzähnen  im 
Oberkiefer  bewehrt  ist,  ist  ebenfalls  sehr  beliebt  [7  S.  1 29 ;  46a  S.  27]. 
Das  Flußschwein  scheint  in  den  Flüssen  Ovambolands  nicht  vor- 
zukommen. 

Die  Raubtiere  sind  häufiger  vertreten  als  man  gewöhnlich 
denkt.  Der  Löwe,  Felis  leo  L.,  verirrt  sich  selten  in  das  Stammes- 
gebiet [46  a  S.  206],  ist  aber  in  der  Ombuga  [46  a  S.  3]  ein  ebenso 
gefürchteter  Räuber  wie  am  Tschitanda  [7  S.  129 ff.],  wo,  aus  den 
Spuren  zu  schließen,  oft  vier  bis  sechs  Löwen  gemeinschaftlich  jagen, 
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und  in  den  östlichen  Wäldern  [46a  S.  27].  Ist  ihm  bei  einem  nächt- 
lichen Überfall  glücklich  sein  Raub  abgetrieben  worden,  so  hält  sein 
schauerliches  Brüllen  die  Leute  die  ganze  Nacht  hindurch  in  Angst 
und  Aufregung.  Gefährlicher  als  blutdürstiger  Einbrecher  in  den 
Viehkral  ist  der  Leopard,  Felis  pardus  L.  [46aS.  27J.  Der  Gepard, 
Cynaelurus  guttatus  Herrn.,  ist  nur  für  das  Etoschagebiet  angeführt 
[26  S.  7];  da  man  Leopard  und  Gepard  oft  verwechselt  und  der  Bur 
beide  „Tiger"  nennt,  dürfte  die  Annahme  einer  weiter  nördlichen 
Verbreitung  begründet  sein.  Die  Wildkatze,  Felix  caffra  Desm.  [46  a 
S.  27],  ist  stärker  und  hochbeiniger  als  unsere  Hauskatze.  Von 
Hyänen  kommt  sicher  die  gefleckte  Hyaene  crocuta  Erxl.  vor  [40a 
S  476;  41  S.  173];  bis  in  die  Wohnstätten  der  Menschen  unternimmt 
das  widerliche,  kräftige,  nimmersatte  Tier  seine  Raubzüge  [40a  S.  27]. 
Der  Schakal,  Canis  mesomelas  Schrbr.  [40a  S.  476]  in  den  Märchen 
der  Ovambo  der  Reineke  Fuchs,  der  so  schlau  die  gefräßige  Hyäne 
überlistet  [46a  S.  98],  läßt  Nacht  für  Nacht  sein  Geheul  ertönen.  An 
der  Etoscha  ist  der  zierliche  Löffelhund,  Otocyon  megalotis  Desm., 
nachgewiesen  [26  S.  7]. 

Aus  der  Klasse  der  Nager  ist  zu  nennen  das  Stachelschwein, 
Hystrix  africae-australis  Peters.  [46a  S.  27],  ferner  der  Springhase, 
Pedetes  caffer  Pall.,  ein  possierliches  Tierchen  mit  känguruhartig 
verlängerten  Hinterläufen  und  zwei  kurzen  Ärmchen.  In  Ondonga 
scheint  er,  was  Schinz  auf  ganz  Ovamboland  ausdehnt  und  für 
eine  Folge  der  tropischen  Regen  ansieht,  zu  fehlen  [40  a  S.  477] ;  es 
behagt  ihm  wohl  der  salzige  Boden  Ondongas  wenig.  Denn  Tönjes 
berichtet,  daß  er  durch  seine  nächtlichen  Streifzüge  in  den  Gärten 
Ukuanjamas  oft  große  Verwüstungen  anrichtet  [46a  S.  27].  Der 
Hase,  so  klein,  daß  er  keinen  Schuß  Pulvers  wert  ist,  der  Igel,  das 
Eichhörnchen,  die  Maus  seien  als  die  Hauptvertreter  der  kleineren 
Säuger  angeführt. 

Einer  tiefstehenden,  isolierten  Familie  endlich  gehört  das  Erd- 
ferkel, Orycteropus  afer  Pall.,  an,  dessen  frisch  aufgeworfene  Erd- 
hügel dem  Vorübergehenden  den  Tod  bedeuten  [46a  S.  204].  Der 
weiche,  lockere  Boden  der  Kalahari,  verlassene  Termitenhügel  be- 
hagen ihm,  dem  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  des  Körperbaues  an 
eine  unterirdische  Lebensweise  angepaßten  Meister  im  Scharren  und 
Wühlen  am  meisten  [41  S.  173 ff.;  40a  S. 477]. 

Das  größte  und  gefräßigste  Reptil,  das  Krokodil,  Crocodilus 
vulgaris  (?)  (40a  S.  479],  in  Exemplaren  bis  5  m  Länge  und  mehr 
beobachtet  [IS. 50],   bevölkert  Kunene,   Tschitanda  und  deren  Ufer- 
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seen,  da  es  in  dem  reichlichen  Schlamm  und  dem  üppigen  Rohr- 
dickicht den  denkbar  besten  Unterschlupf  findet,  zu  Tausenden,  so 
daß  an  ein  Baden  in  den  Flüssen  trotz  des  einladenden  Wassers 
nicht  gedacht  werden  kann  [7  S.  34].  In  das  Innere  dringt  es  durch 
die  Omurambas  nicht  vor. 

Vor  Schlangen  hat  der  Ovambo  eine  abergläubische  Furcht, 
weil  sie  ihm  in  seiner  leichten  Kleidung  gefährlicher  werden  kann 
als  dem  Weißen.  Obwohl  der  Hunger  oft  sehr  weh  tut  und  man 
in  der  Auswahl  der  Speisen  nicht  im  geringsten  wählerisch  ist,  wird 
er  doch  nie  zu  bewegen  sein,  Schlangenfleisch  zu  essen.  Meist  im 
dichten  Walde,  selten  im  Stammesgebiet,  wird  die  harmlose,  nicht 
giftige  4—5  m  lange  Riesenschlange  Python  sebae  Gmel.  angetroffen, 
von  der  der  Volksmund  schauerliche  Geschichten  zu  erzählen  weiß 
[46  a  S.  29  ff.].  Dagegen  im  Stammesgebiet,  oft  zur  unheilvollen 
Überraschung  der  Menschen  findet  sich  die  gefürchtetste  Gift- 
schlange von  Südafrika,  die  Kobra,  Naja  flava  Merr.  [40a  S.  270; 
S.479];  die  Puffotter,  Bitis  arietans  Merr.,  ist  von  trägerer  Natur  und 
zieht  meist  bei  Angriffen  die  Flucht  der  Verteidigung  vor  [40a  S.479]. 
Gefürchtet  ist  die  Baumschlange,  Dispholidus  typus  Smith  [41  S.  167]. 
Die  Missionare  kennen  außerdem  eine  giftige,  kleine,  grauschwarze 
Schlange  von  vielleicht  15  — 20  cm  Länge.  „Ihr  Biß  soll  nach  Aus- 
sage der  Leute  in  einer  Stunde  den  Tod  herbeiführen"  [46a  S.  29]. 
Als  giftig  gilt  auch  die  Springschlange  [46a  S.  31],  eigentlich  eine 
Eidechse  mit  außergewöhnlich  kleinen  Füßen.  Obwohl  selber  als 
äußerst  giftig  bekannt,  gilt  sie  doch  in  getrocknetem  und  pulverisiertem 
Zustande  als  Gegengift  bei  Bißwunden  seitens  giftiger  Tiere  und  ist 
ein  wichtiges  Medikament  in  den  Händen  der  Zauberer.  Nach  Dove 
ist  das  Vorhandensein  irgend  welcher  Giftdrüsen  des  auch  weiter  im 
Süden  verbreiteten  und  zu  demselben  Zwecke  verwandten  Reptils 
auf  Grund  genauer  Untersuchung  nicht  nachgewiesen  [12  S.  152  ff.]. 
Im  Kunene  soll  eine  mehrere  Meter  lange,  schwarze  Wasserschlange 
vorkommen  [1  S.50]. 

Die  Eidechsen  finden  sich  von  den  kleinsten  Formen  bis  zu 
der  in  den  Wäldern  auf  Bäumen  lebenden  Rieseneidechse  Varanus 
albogolaris  Smith,  einem  geschätzten  Leckerbissen  [46  a  S.  31 ;  7 
S.  540f.].  Süßwasserschildkröten  mit  gelben  Rückenschildern  kommen 
am  Kunene  häufig  vor;  sie  „werden  von  den  Kaffern  mit  einem 
Messer  durch  den  Hals  gespießt,  damit  die  Schildkröten  den  Kopf 
nicht  zurückziehen  können"  [7  S  31].  An  Landschildkröten,  von 
denen  die  Gattung  Testudo  (Testudo  semiserrata  Smith)  [40a  S.  529] 
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sicher  vertreten  ist,  kennen  die  Missionare  eine  größere  und  eine 
kleinere  Art  [46  a  S.  31],  beide  als  Nahrung  geschätzt.  Der  gleichen 
Beliebtheit  erfreuen  sich  die  mit  der  Efundja  erscheinenden  und  noch  in 
den  Riedwasserstellen  um  die  Etoscha  festgestellten  [26  S.  7]  Batrachier, 
so  der  stimmkräftige  Ochsenfrosch  Pyxicephalus  adspersus  Bcbr., 
bis  23  cm  an  Körperlänge  erreichend,  und  Rana  Delalandei,  der  sich 
mit  Vorliebe  in  der  Nähe  menschlicher  Behausungen  aufhält  [40a 
S.480;  41  S.  167].  Übrigens  wandern  nicht  bloß  die  Schenkel,  sondern 
die  ganzen  Tiere  in  den  Kochtopf  [46  a  S.  69].  Im  Kunene  lebt  eine 
Art  Krebse  von  der  Größe  des  Hummer  [29  S.  646]. 

Der  wichtigste  Fisch  ist  der  Wels,  Ciarias  gariepinus  Burch., 
der  durch  die  Efundja  vom  Kunene  her  in  ungeheuren  Mengen  bis 
in  die  Etoscha,  deren  starker  Salzgehalt  ihm  nicht  zu  schaden  scheint, 
verfrachtet  wird,  in  den  versiegenden  Omurambas  und  den  Salzseen 
bei  der  Etoscha  zurückbleibt,  leicht  gefangen  werden  kann  und  oft 
schon  einem  von  Mißernte  heimgesuchten  Stamm  das  letzte  Nahrungs- 
mittel, die  letzte  Rettung  vor  dem  Hungertode  gewesen  ist.  Das 
war  z.  B.  1911  in  Ondonga,  dessen  Bewohner  die  Salzseen  der 
Ombuga  gründlich  ausbeuteten,  der  Fall  [40a  S.480;  43  S. 972].  In 
ertragreichen  Jahren  wird  der  Überfluß,  aufbewahrt,  getrocknet  und 
als  geschätzter  Artikel  in  den  Handel  gebracht  [46a  S.  69].  Die 
nicht  gefangenen  Exemplare  sollen  sich  in  den  feuchten  Schlamm 
einwühlen  und  hier  in  äußerster  Genügsamkeit  die  Trockenzeit  über 
ihr  Leben  fristen,  bis  die  neue  Regenzeit  sie  aus  ihrer  Ruhe  erweckt 
[29  S. 642;  7  S.31].  Die  Welse,  die  Anfang  April  1909  in  dem 
Tsamsrivier,  das  von  Süden  in  die  Etoscha  mündet,  in  Exemplaren 
bis  zu  55  cm  nachgewiesen  wurden,  dürften  vom  Kunene  ihren 
Weg  dahin  genommen  haben;  für  die  im  Onsilakanal  gefundenen 
fingergroßen  Weißfische  liegt  es  näher,  den  Okawango  als  Ursprung 
anzunehmen  [15  S.  735]. 

Die  Vogel  weit  ist  überreich  entwickelt,  allerdings  weniger 
durch  eifrige  Sänger,  als  durch  farbenprächtige,  herrlich  leuchtende 
Vertreter.  Noch  ist  der  Strauß,  Struthio  australis  Gurney, 
nicht  ausgerottet,  dessen  wertvolle  Federn  der  Ovambo  wohl  zu 
schätzen  weiß  [46a  S.  28].  Begehrenswerter  aber,  weil  für  die  Her- 
stellung eines  eigenen  Kleidungsstückes,  des  Schalenschurzes,  wichtig, 
sind  ihm  die  Eier.  Die  zu  sammeln  und  abzuliefern  werden  die 
unterworfenen  Owatschimba  im  östlichen  Kaokofelde  angehalten 
[28  S.  206].  Hier  und  wohl  auch  in  der  angrenzenden  Steppe 
ist   der  Strauß   zu  Hause;   in   der  Ombuga   pflegt   er   als  Dritter  im 
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Bunde  zwischen  Wildebeest  und  Zebra  in  Herden  bis  zu  20  und  30 
Stück  aufzutreten  [26  S  6].  Hier  lebt  auch  die  große  Trappe,  Eu- 
podotis   Kori    Burch.,    der   Paauw   der  Buren  [13a  S.  7;  40a  S  479]. 

Von  der  Schar  der  Raubvögel  ist  der  gemeinste  der  große 
Aasgeier,  Otogyps  auricularis  Daud.,  der  selbst  auf  kleine  Ziegen- 
lämmer stößt  und  sie  in  die  Lüfte  entführt;  er  ist  aber  gleichzeitig  der 
Gesundheitspolizist,  der  in  kürzester  Zeit  gefallene  Tiere  rein  benagt, 
eine  löbliche  Tätigkeit,  bei  der  ihm  die  Ringelhalskrähe,  Corvus 
scapulatus,  Vorarbeit  und  Gesellschaft  zu  leisten  pflegt  |46aS.  28; 
40a  S.  479;  41  S.  168J. 

„Der  Okaimbi,  eine  Falkenart,  welche  oft  in  großen  Scharen 
erscheint,  hat  eine  besondere  Vorliebe  für  junge  Hühner.  Letztere 
muß  man  daher,  will  man  sie  nicht  alle  in  den  Lüften  verschwinden 
sehen,  unter  einem  schützenden  Gitter  halten"  [46a  S.  28].  „Der 
Epumumu,  ein  3/*  m  hoher  schwarzer  Vogel  mit  rotem  Kopf  und 
weißen  Flügelspitzen  —  gilt  als  heilig  und  darf  nicht  getötet 
werden;  er  ist  nach  seinem  pumumu  klingenden  Ruf  benannt"  [46a 
S.  28].  Ruft  er  zur  Abend-  oder  zur  Nachtzeit,  so  wird  bald  nach 
dem  landesüblichen  Aberglauben  die  Totenklage  um  einen  der  Großen 
des  Landes  anheben  [46a  S.  207].  „Eine  Finkenart  (Osijandjüa)  sucht, 
wenn  das  Korn  zu  reifen  beginnt,  die  Felder  heim  und  richtet  oft 
großen  Schaden  an.  Ihre  Nester  hängen  diese  Vögel,  mit  der  Öffnung 
nach  unten,  an  die  äußersten  Ende  der  Zweige"  [46a  S.28].  Tauben, 
buntgefiederte  Papageien,  die  kleinen  kolibriartigen  „Blütenesser",  die 
mit  langem,  dünnen  Schnabel  wie  Bienen  ihre  Nahrung  aus  den 
Blütenkelchen  holen,  fehlen  nicht  [46a  S.28].  Selten  im  Stammes- 
gebiet, häufig  im  dichten  Gebüsch  und  hohen  Gras  am  Tschitanda 
und  wohl  auch  in  der  Ombuga  ist  das  Perlhuhn,  wahrscheinlich 
Numida  cornuta  Finsch-Hartl. ;  bestimmt  am  Tschitanda  leben  auch 
viele  Frankolinhühner  [46a  S.  28 ;  7  S.  1 29 ;  40a  S.  478].  Des  Nachts 
umkreist  die  Eule  mit  Unglück  prophezeiendem  Rufe  die  Wohnstätten 
der  Menschen. 

Mit  der  Efundja  dringt  ein  Heer  von  Wasservögeln,  Gänsen, 
Enten,  Pelikanen,  Reihern,  Störchen,  Kranichen  und  vielen  anderen 
bis  zum  Ekuma  und  der  Etoscha  hinab,  schreiend  und  schnatternd 
die  Ufer  belebend  und  erschreckt  auffahrend,  wenn  der  Wagen  eines 
Reisenden  an  der  Pfanne  oder  an  dem  Omuramba  entlang  fährt,  um 
eine  seichte  Furt  zu  finden  [40a  S.  218].  Am  See  von  Onandova 
sah  Hahn  unzählige  Flamingos,  ein  überraschender  Anblick,  auf 
Fischfang  begriffen  [23  S  300].     Da  zeigt  sich  der  prachtvoll  gefärbte 
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Kronenkranich,  Balearica  regulorum,  und  von  ibisartigen  Vögeln  z.  B. 
Ibis  aethiopica  [40a  S.  478].  „Beim  Beginn  der  Regenzeit  stellt  sich 
der  Endongo,  ein  schwarzer,  storchähnlicher  Vogel  ein.  Ein  größeres 
Flußbett,  an  dem  er  sich  besonders  gern  aufhält,  ist  nach  ihm  be- 
nannt, Osiana  somandongo.  Diese  Vögel  erscheinen  in  ungeheuren 
Mengen.  Vor  und  während  der  Brutzeit  stört  man  sie  selten;  erst 
wenn  die  junge  Brut  beinahe  flügge  ist,  werden  sämtliche  Nester 
geplündert.  Nach  dem  oben  genannten  Flußbett  wird  dann  ein  förm- 
licher Jagdzug  veranstaltet"  [46a  S.  29J.  Das  Kommen  der  Wasser- 
vögel mit  der  Efundja  und  ihr  Verschwinden,  sobald  sich  der  Landes- 
charakter wieder  ändert  und  die  Omurambas  und  Seen  versiegen,  ist 
wie  ein  alljährlich  periodisch  wiederkehrendes,  barometrisches  Steigen 
und  Fallen  der  Avifauna  am  Kunene  und  Tschitanda. 

Vom  Kunene  schreibt  Seh inz:  „Zu  hunderten  sitzen  am  jen- 
seitigen Strande  Pelikane  so  dicht  beisammen,  daß  man  zwischen 
den  einzelnen  Tieren  vom  Boden  garnichts  mehr  sieht,  auf  den  Sand- 
bänken inmitten  der  blaugrünen  Wassermasse  sonnen  sich  einige 
Krokodile,  denen  gravitätisch  dastehende,  hochbeinige,  schwarze, 
weiße  und  rote  Storchvögel  Gesellschaft  leisten,  krächzend  und 
schreiend  fliegen  kleine  Ibisvögel  von  Ufer  zu  Ufer,  von  Zeit  zu 
Zeit  blitzschnell  in  die  Fluten  tauchend  und  im  Fluge  die  funkelnden 
Wassertropfen  gleich  Diamanten  von  sich  schüttelnd"  [40a  S.  248]. 
Das  Gegenstück  vom  unteren  Tschitanda  bietet  Baum:  ,, . .  .  Ferner 
sind  schwarzweiße  Reiher  mit  schwarzen,  gebogenen  Schnäbeln  ebenso 
eifrig  bei  der  Nahrungssuche  wie  kleine  zimmetfarbige  Stelzvögel. 
In  der  Luft  dagegen  ziehen  lange  Reihen  von  Sporengänsen  oder 
Enten  ihren  Lieblingsplätzen  zu.  Im  Chitanda  tauchen  schwarz- 
weiße, mittelgroße  Eisvögel  mit  ebenso  großer  Heftigkeit  wie  Ge- 
schicklichkeit nach  Fischen,  während  graufarbige  Enten  ganz  unbe- 
fangen in  nächster  Nähe  des  Beobachters  schwimmen  und  tauchen. 
Auf  überhängendem  Gesträuch,  allem  Anschein  nach  einem  Ruhe- 
und  Lieblingsplatz,  sitzen  Dutzende  von  Wasservögel  kreischend  und 
schnatternd  nebeneinader  und  so  unbesorgt,  daß  ein  abgefeuerter 
Schuß  nur  wenige  aus  ihrer  Ruhe  aufzuscheuchen  vermag"  [7  S.  34]. 
Die  Sporengans,  mit  einem  fingerdicken  Sporn  an  jedem  der  starken 
Flügel  bewehrt,  die  bedeutend  kleinere,  gewöhnliche  wilde  Gans  und 
die  wilde  Ente  haben  alle  drei  ein  vorzüglich  schmeckendes  Fleisch 
[46a  S.  28 ff.].  Für  den  Ornithologen  harrt  hier  wahrlich  noch  von 
der  immer  nur  in  hastiger  Eile  durchquerten  Ombuga  an  bis  zu 
den  Flüssen   im   Norden   ein   mehr   als   überreiches  Forschungsfeld! 
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Aus  der  großen  Zahl  der  Insekten  seien  die  schmerzhaft 
stechenden  Skorpionen,  der  eine  von  graugelber  Farbe,  der  andere, 
dessen  Stich  tötlich  sein  soll,  von  schwarzer,  und  die  Tausendfüßler 
erwähnt,  die  den  Missionaren  ebenfalls  in  zwei  Arten,  einer  schwarzen 
und  einer  mit  feuerrotem  Kopf  versehenen,  äußerst  giftigen,  bekannt 
sind  [46a  S.  31];  Schinz  nennt  Spirostreptus  falcicollis  [40a  S.  266]. 
Gefürchtet  ist  auch  des  schmerzhaften  Stiches  wegen  die  Embodue, 
eine  große  braunrote  Wespe,  „welche  ihre  weißen  wabenartigen 
Nester  an  Bäumen  und  Zimmerbalken  aufhängt"  [46a  S.31].  Der 
Ekelenjenje,  ein  weißgeränderter  Käfer,  spritzt  bei  Berührung  eine 
sehr  übelriechende,  den  Augen  gefährliche  Flüssigkeit  aus;  der  Oka- 
filengonjo  =  der  nicht  von  der  Faust  stirbt,  führt  seinen  Namen 
daher,  „weil  man  ruhig  mit  der  Faust  auf  ihn  losschlagen  kann, 
ohne   daß    er   dadurch    im    geringsten   verletzt  würde"  [46a  S.31  ff.]. 

Bienen  sind  sehr  häufig,  wohnen  in  Erdhöhlen  oder  in  hohlen 
Baumstämmen  und  fabrizieren  einen  Honig  von  vorzüglicher  Qualität; 
von  Ameisen  nennt  Tönjes  eine  große  schwarze,  treffend  mit  Stink- 
ameise bezeichnete  Art,  ferner  eine  rotbraune  und  eine  kleine  schwarze 
Art,  die  beide  empfindlich  beißen,  und  endlich  eine  harmlose,  die 
kleinste  von  allen  [46a  S.  32].  Ihre  Bedeutung  beruht  darin,  daß  sie 
durch  ihre  große  Zahl  und  die  Häufigkeit  ihrer  Nester  den  lockeren 
Boden,  in  Ovamboland  also  die  Sandschicht  und  die  Humusschicht, 
durchwühlen,  düngen,  lüften  und  vermischen,  bis  jener  graue,  humose 
Sand  entsteht,  eine  geologische  Bedeutung,  in  die  sie  sich  mit  andern 
Bodentieren,  z.  B.  den  Erdferkeln,  Springhasen,  Stachelschweinen, 
Mäusen  usw.  teilen  [36a  S.  289  ff.]. 

Den  Termiten  —  es  handelt  sich  um  Termes  bellicosus 
[40a  S.  481]  —  seien  bei  der  wichtigen  Rolle,  die  diese  Tiere  für 
die  Hausanlagen  und  die  Wohnstätteneinrichtung  spielen,  einige 
Worte  mehr  gewidmet.  „Die  Termitenbauten  Ovambolands  sind 
ausnahmslos  von  einfacher  pyramidaler  Form,  bei  einer  Grundbasis 
von  1  —  1 1/a  Meter  Durchmesser  selten  höher  als  l*/2  Meter  und 
zeigen  niemals  jenen  bizarren,  aus  einzelnen  Türmchen  zusammen- 
gesetzten Aufbau,  wie  er  etwa  häufig  in  Abbildungen  zu  sehen  ist. 
Der  Bau  wird  gewöhnlich  im  Schutze  eines  Baumes  angelegt,  der, 
solange  er  grün  ist,  niemals  von  den  Tieren  angegriffen  wird;  sehr 
häufig  ist  die  Pyramide  sogar  von  einem  jungen  Bäumchen  durch- 
wachsen, und  zwar  habe  ich  die  Beobachtung  machen  können,  daß 
dies  namentlich  von  Seite  einer  Boscia  geschieht,  die  auch  in  diesem 
Falle    von    den    Termiten    stets    unangefochten    blieb.     Dürre    Äste 
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dagegen  werden  sogleich  in  Besitz  genommen,  mit  einem  Mantel 
aus  Erde  umgeben  und  nun  vollständig  zerstört.  So  kann  es  vor- 
kommen, daß  stattliche,  dürre  Bäume  ganz  mit  einer  solchen  Erd- 
kruste bekleidet  sind,  deren  Astwerk  aber  nur  noch  aus  Röhren  von 
demselben  Material  besteht;  ein  Schlag  genügt,  um  große,  scheinbar 
starke  Äste  zu  Staub  zerfliegen  zu  lassen.  —  Am  Bau  selbst  oder 
in  dessen  unmittelbarer  Umgebung  habe  ich  niemals  eine  Ausgangs- 
öffnung finden  können,  und  es  scheint  daher,  daß  solche  erst  in 
gewissen  Entfernungen  davon  angelegt  werden,  wie  überhaupt  die 
Ausdehnung  der  unterirdischen,  radienförmig  ausstrahlenden  Gänge 
ganz  bedeutend  sein  muß.  So  fand  z.  B.  Herr  Rautanen,  daß 
der  Besuch  von  Termiten,  die  sein  Haus  in  Omandongo  heimsuchten, 
nicht  eher  nachließ,  als  bis  er  eine  von  dem  Gebäude  wohl  100 
Schritt  entfernte  Pyramide  zerstörte"  [40a  S.  328 ff.].  Tön j es 
macht  einen  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Termiten  und 
den  Omateta. 

Die  eigentlichen  Termiten  führen  pyramidenartige  Hügel  bis 
zu  5  m  Höhe  und  darüber  auf,  in  denen  die  Königin  von  der 
Größe  eines  starken  Fingers  und  von  gelber  Farbe  als  sackähnliche, 
gallertartige  Masse  gebettet  ist,  verlassen  aber  niemals  ihre  Bauten, 
sondern  beschränken  sich  bei  ihrer  nächtlichen  Tätigkeit  auf  die 
Vernichtung  desjenigen  hölzernen,  ledernen  oder  geflochtenen  Inventars, 
auf  dem  oder  um  das  sie  sich  gerade  niedergelassen  haben,  während 
die  Omateta,  zu  Deutsch  die  Schneidenden,  da  sie  in  kürzester  Zeit 
die  handfestesten  Sachen  aufarbeiten,  häufig  aus  ihren  Höhlen  und 
Gängen  herauskommen  und  gern  die  von  den  Termiten  gebahnten 
Wege  betreten.  In  den  Gehöften  der  Eingeborenen,  die  sich  den 
Luxus,  statt  des  gewöhnlichen  Grases  das  starke,  widerstandsfähige 
Stroh  der  Hirse  als  Dachdeckmaterial  zu  benutzen,  nicht  leisten 
können,  soll  ihre  Zerstörungswut  oft  keine  Grenzen  kennen  [46a 
S.  32ff.].  Was  für  ein  wichtiger  Faktor  die  Anwesenheit  der  Ter- 
miten und  Omateta  ist,  beweist  der  durch  langjährige  Erfahrung 
gerechtfertigte  Rat  der  Missionare,  als  Bauplatz  für  ein  europäisch 
eingerichtetes  Wohnhaus  womöglich  eine  recht  sandige  Stelle  zu 
wählen,  da  ihnen  reiner  Sandboden  nicht  behagt  und  sie  sich  darin 
höchstens  in  kleinen  Mengen  aufhalten :  sie  beeinflussen  also  in 
gewissem  Sinne  die  Lage  der  europäischen  Siedlungen. 

Daß  die  kleinen,  engen  Hütten  der  Eingeborenen  mit  ihrem 
Schmutz  und  ihrer  Unsauberkeit,  besonders  wenn  sie  voll  mit  Menschen 
gepfercht  sind,  von  Ungeziefer,  Wanzen  und  Läusen,  heimgesucht 
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sind,  ist  natürlich.  Die  braune  Buschlaus,  die  Mensch  und  Tier 
nicht  schont,  wird  oft  dem  Kleinvieh  sehr  schädlich,  sodaß  es  ein- 
geht. Zur  Regenzeit  stellen  sich  zahlreiche  Fliegen,  Mücken  und 
Moskitos  ein.  Es  fehlt  allerdings  die  an  das  Erscheinen  des  Büffels 
gebundene,  gefürchtete  Tsetsefliege,  Glossina  morsitans  [40a  S.  481], 
aber  desto  eifriger  sind  die  Malariaüberträger  an  der  Arbeit;  die 
Monate  März  bis  Mai,  das  Ende  der  Regenzeit,  sind  die  schlimmsten 
Fiebermonate,  weil  sich  hauptsächlich  in  ihnen  der  Austrocknungs- 
und Eindampfungsprozeß  unter  Bildung  ungesunder  Dünste  vollzieht 
[46a  S. 33 ff.;  21  ff.]. 

Zum  Schluß  seien  als  eine  der  schlimmsten  Landplagen  die 
Heuschrecken  erwähnt.  Es  mögen  die  anschaulichen  Schilderungen 
von  Tönjes  folgen.  „Selten  ist  Ovamboland  von  einer  solchen 
Heuschreckenplage,  wie  im  Jahre  1907,  heimgesucht  worden.  Die 
junge  Brut  wächst  sehr  schnell  und  nimmt  allmählich  eine  braune 
Farbe  an.  Bald  hatten  obige  Scharen  den  zwischen  Ondonga  und 
Oukuanjama  liegenden  Wald  durchquert  und  überfluteten  nun  den 
letztgenannten  Stamm,  dessen  Gärten  gerade  in  dem  Jahre  eine  vor- 
zügliche Ernte  erwarten  ließen.  In  kurzer  Zeit  waren  diese  von  den 
braunen  Massen  bedeckt,  die  in  ihrer  Zerstörungswut  auch  keinen 
grünen  Halm  übrig  ließen."  Hindernisse,  die  die  Natur  selbst  setzt 
oder  nach  denen  sich  der  Mensch  umsieht,  indem  er  sie  zu  Tausenden 
erschlägt  oder  in  schnell  gezogene  Gräben  zu  treiben  sucht,  werden 
ohne  weiteres  überwunden.  „Gerade  in  jenem  Jahre  1907  stand  das 
Flutwasser  in  den  Flußbetten  besonders  hoch.  Aber  auch  dies  hinderte 
das  Vorwärtsdringen  jener  Scharen  nicht.  Langsam  wird  der  Über- 
gang an  den  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Grashalmen  vollzogen. 
—  Einen  wundervollen  Anblick  gewährten  noch  am  Morgen  die 
wogenden  Kornfelder,  bald  reif  zur  Ernte.  Bevor  die  untergehende 
Sonne  dieses  Ostertages  mit  ihren  letzten  Strahlen  uns  grüßte,  waren 
sie  von  den  braunen  Massen  der  Heuschrecken  übersät,  welche  in 
wenigen  Tagen  die  ganze  Ernte  vernichteten"  [46a  S.34ff.]. 

Unsere  Kenntnis  über  die  Fauna  liegt  noch  sehr  im  argen. 
Im  Grunde  haben  nur  Schinz  und  Baum,  deren  Vielseitigkeit  das 
Interesse  an  nichtbotanischen  Dingen  nicht  unterdrückte,  wissen- 
schaftlich verwertbares  Material  gegeben.  So  verdienstvoll  und  an- 
erkennenswert die  ausführlichen,  nicht  selten  völlig  unzureichenden 
Angaben  der  Missionare  über  die  äußere  Erscheinung  und  Lebens- 
weise irgendwelcher  Tiere  sind,  sie  genügen  ebenso  wenig  wie  die 
Angabe  des  betreffenden  einheimischen  Namens,  um  das  Individuum 


103 


eindeutig  festzustellen.  Wenn  z.  B.  von  dem  Oname  ausgesagt  wird, 
es  wäre  das  ein  grauer,  lautschreiender  Vogel,  so  läßt  sich  damit 
kaum  etwas  anfangen,  und  wir  sind  durch  diese  Mitteilung  nicht 
klüger  geworden  als  zuvor  [46a  S.  207J.  Hier  Klarheit  zu  schaffen 
und  eine  planmäßige  Erforschung  des  in  seiner  Ursprünglichkeit  und 
Eigenart  arg  bedrohten  Ovambolands  in  die  Wege  zu  leiten,  ist 
eine  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  Aufgabe,  deren  Inangriff- 
nahme nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  darf,  denn  wie  dem  Walde, 
so  bringt  auch  der  Tierwelt,  vornehmlich  den  großen  Säugern,  jedes 
Jahr  beklagenswerten  Abbruch. 

Unter  den  Haustieren  steht  an  erster  Stelle  das  Rind.  Mit 
seinem  kleinen  Wuchs,  den  kurzen,  meist  nur  mit  einer  Windung 
versehenen  Hörnern,  den  ebenfalls  kurzen  Beinen  und  den  kleinen 
Hufen  zeigt  es  seine  Zugehörigkeit  zu  der  in  Angola  verbreiteten 
Rasse  an.  Langjährige  Inzucht  hat  vielleicht  seine  mangelhafte  Ent- 
wicklung, die  es  weit  hinter  das  Hererorind  zurücktreten  läßt,  stark 
beeinflußt.  Auch  läßt  der  Ovambo  seinem  Vieh  nicht  das  Interesse 
und  die  innige  Hingabe  in  der  Aufzucht  zuteil  werden,  die  der 
Herero  in  beispielloser  Weise  als  Herr  ungeheurer  Herden  an  den 
Tag  gelegt  hat,  weil  Wohlstand  und  Reichtum  für  die  Erhaltung  der 
Häuptlingsgunst  überhaupt  ein  Hindernis  ist  und  z.  B.  in  Ondonga 
der  Häuptling  als  Besitzer  des  gesamten  Viehs  das  Recht  der  freien 
Verfügung  darüber  besitzt,  ohne  daß  der  kleine  Mann  den  kleinsten 
Einwand  erheben  darf.  Das  Fleisch  ist  sehr  geschätzt,  die  Milch 
nach  Tönjes  ebenfalls,  nach  Sc  hin  z  weniger.  Den  Rinderstand 
in  Portugiesisch-Ovamboland  schätzt  d'Almeida  für  das  Jahr  1912  auf 

10000  Stück  in  Ombandja, 
6500  Stück  im  Bereich  des  Fort  Couceiro, 

12000  Stück  in  Evale,  Ehanda  und  Okafima, 

50000  Stück  in  Ukuanjama  [1  S.562]. 

An  zweiter  Stelle  stehen  die  Ziegen.  Ihre  Zahl  soll  1910  in 
Ombandja  2000  betragen  haben.  Schafe  sind  seltener,  wegen  ihres 
weichen  Fleisches  aber  begehrt.  Wahrscheinlich  sind  sie  durch  die 
Hottentotten  eingeführt  worden.  Die  Schweinezucht  steht  in  den 
Anfängen  und  dringt  langsam  von  N  nach  S  vor.  Der  Haltung 
von  Pferden  ist  das  Auftreten  der  Pferdesterbe  gefährlich;  sie  werden 
ungeheuer  hoch  bezahlt,  und  nur  die  Häuptlinge  und  Vornehmen 
können  sich  diesen  Luxus  leisten.  Der  Import  findet  aus  dem  Süden 
statt,  und  die  Händler  verlangen  10 — 16,  ja  oft  20  Ochsen  für  ein 
Stück   der   kostbaren    Ware   [40a  S.  298].     Der   Bestand    war    1910 
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nach  d'Almeida:  in  Ukuanjama  135,  in  Evale  17  Stück.  In 
neuester  Zeit  finden  auch  Maultiere  Eingang;  1910  gab  es  davon  in 
Ukuanjama  acht  Stück.  Hühner  sind  überall  verbreitet,  besitzen 
zwar  nur  die  Größe  eines  Rebhuhnes,  werden  aber  als  fleißige  Eier- 
leger sehr  geschätzt.  In  Ukuambi  gab  es  zu  Seh  in  z'  Zeit  soviel 
Geflügel,  daß  er  für  eine  Nadel  oder  ein  kleines,  handbreites  Stück 
Zeug  ein  Huhn  eintauschen  konnte.  Hunde,  oft  durch  besondere 
Häßlichkeit  ausgezeichnete  Tiere,  dienen  zur  Bewachung  der  Wohn- 
stätten, sind  aber  auch  als  Leckerbissen  und  zur  Bereitung  einer 
gewissen  Opferart  gesucht. 

Wird  bei  den  Hereros  die  Milchwirtschaft  als  eine  den  Mann 
entehrende  Tätigkeit  den  Weibern  überlassen,  so  ist  bei  den  Ovambo 
die  Zucht  und  Versorgung  des  Viehs  in  allen  Einzelheiten  das 
Hauptgeschäft  des  Mannes.  Er  besorgt  das  Weiden,  Melken, 
Tränken,  Ausbessern  der  Kräle  und  der  die  Wasserstellen  oft  um- 
gebenden Dornverhaue.  Des  morgens  werden  die  Viehhürden  geöffnet 
„und  deren  Bewohner  ins  Freie  gelassen.  Sind  Söhne  vorhanden, 
so  besorgen  sie  das  Geschäft  des  Weidens,  andernfalls  muß  der 
Hausherr,  wenn  er  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  Diener  zu  halten, 
selbst  diese  Arbeit  verrichten.  Groß-  und  Kleinvieh  wird  in  den 
meisten  Fällen  getrennt  geweidet.  Letzteres,  Kälber  und  Ziegen, 
werden  der  Obhut  der  Jüngsten  überlassen.  Gemolken  wird  zweimal, 
morgens,  bevor  das  Vieh  auf  die  Weide  geht  und  abends,  wenn 
es  heimkehrt.  In  der  Regenzeit,  wenn  reichlich  Futter  vorhanden 
ist,  läßt  man  oft  das  Vieh  beim  ersten  Morgengrauen  aus  der  Hürde 
und  kehrt  gegen  8  Uhr  mit  demselben  zurück,  um  es  dann  zu 
melken.  Dies  Geschäft  wird  stets  von  den  Hirten  der  betreffenden 
Tiere  besorgt.  In  der  trockenen  Jahreszeit,  wenn  im  Stammesgebiet 
das  Futter  knapp  wird,  wandert  das  Großvieh  nach  den  am  Walde 
gelegenen  Viehposten,  und  nur  einige  Milch  gebende  Tiere  bleiben 
daheim"  [46a  S.  60].  Ist  die  Ernte  eingebracht,  so  sind  die  zurück- 
gebliebenen süßen  Halme  ein  Leckerbissen  für  das  Vieh. 

Geschlachtet  wird  nach  Bedarf  und  gemäß  dem  Wohlstand 
des  Hausherrn;  der  Arme  kann  sich  den  Fleischgenuß  höchst  selten 
leisten.  Die  Milch  wird  in  den  bei  uns  bekannten  Formen  als 
Buttermilch,  Dickmilch  usw.  genossen,  ganz  frische  bekommen  nur 
kleine  Kinder  zu  trinken.  Gewöhnlich  wandert  sie  sofort  nach  dem 
Melken  in  die  Kalebasse,  um  zur  Butterbereitung  zu  dienen.  Die 
Kalebasse  wird  in  einem  einfachen  Gerüst  aus  zwei  senkrechten 
Stäben    und  einem    darüber  gelegten  Querholz  als  Verbindungsstück 
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aufgehängt  und  solange  geschüttelt,  bis  sich  die  Butterklümpchen 
bilden.  Holzgefäße  nehmen  die  fertige  Butter  auf.  Ist  ein  gewisser 
Vorrat  erreicht,  wird  er  ausgeglüht  und  rindet  so  seine  verschieden- 
artigste Verwendung  [46a  S.  70]. 

9.  Herkunft  und  politische  Gliederung  der  Ovambo. 

Politisch  zerfallen  die  Ovambo  in  einzelne,  an  Macht  und  Ein- 
wohnerzahl verschieden  bedeutende  Stämme,  die  räumlich  durch 
leicht  überwindbare  Wälder  getrennt  werden,  sich  aber  hinsichtlich 
Kulturbesitz,  Interessen,  Handel  und  Verkehr  so  eng  zusammen- 
schließen, daß  die  Zugehörigkeit  zu  einem  großen  Volke  trotz  der 
aufreibenden,  in  das  eigene  Fleisch  schneidenden  Sonderpolitik  des 
einzelnen  überall  lebendig  ist  und  unter  Umständen  dem  äußeren 
Feind  gegenüber  ein  Volk  in  Waffen  erstehen  ließe.  Die  Erinnerung 
an  festere  verwandtschaftliche  Bande,  etwa  an  einen  gemeinsamen 
Urstamm,  ist  freilich  erloschen,  und  ihre  Herkunft  liegt  völlig  in 
einem  Dunkel,  in  das  keine  auf  ein  anderes  Ursprungsland,  wie 
bei  den  Hereros,  zurückweisende  genealogische  Überlieferung  der 
Häuptlinge  oder  Sagen  und  Märchen  helleres  Licht  bringen.  Die  Ein- 
wanderung erfolgte  einst  wie  die  aller  Bantus  von  N  her,  aber  der 
Gedanke  daran  ist  vor  dem  Bauernstolze,  schon  ewig,  von  den 
ältesten  Vorfahren  her,  im  Besitze  desselben  großen  Ackerlandes  zu 
sein,  verblaßt.  In  Ondonga  konnte  Schinz  nur  die  Namen  der  sieben 
letzten  Regenten  feststellen  und  gibt  als  Regierungszeit  des  ältesten 
derselben,  Nambungu,  die  Jahre  um  1830  an  [40a  S.321].  Damals 
lebten  die  Ovambo  also  bestimmt  unter  denselben  Verhältnissen  wie 
heute.  Tönj es  rückt  diese  noch  etwas  weiter  hinauf,  indem  er  die 
ihm  durch  vieles  Nachfragen  bekannt  gewordenen  Namen  der  15 
letzten  Regenten  Ukuanjamas  aufzählt  und  ihre  Gesamtregierungszeit, 
auf  den  Kopf  10 — 15  Jahre  gerechnet,  auf  mindestens  150  Jahre  ver- 
anschlagt. 

Recht  wertvoll  sind  die  Überlieferungen,  die  sich  über  die 
Wanderzüge  der  Hereros  und  der  ihnen  verwandten  Bantus  erhalten 
haben.  Bei  den  Hereros  heißt  der  Kunene  „der  rechts  Liegende", 
der  Okawango  „die  kleine  Hüfte"  oder  „der  links  Liegende"  [41  S.  228]. 
Ferner  ist  Kaoko  und  Kaukau,  in  Kaokofeld  und  Kaukaufeld  erhalten, 
dasselbe  Wort,  nämlich  die  Bezeichnung  der  alteingesessenen  Busch- 
männer und  Bergdamara  für  die  von  N  hereinbrechenden  Eroberer. 
Wir  müssen  uns  den  Zug  der  Hereros  also  so  vorstellen,  daß  sie, 
aus  dem  Quellgebiet  von  Kunene  und  Okawango  herbeiziehend,  den 
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direkten  Weg  nach  S  durch  die  Siedlungen  eines  seßhaften,  wehr- 
baren Volkes  versperrt  fanden  und  sich  zur  Umgehung  des  Hinder- 
nisses teilten,  wobei  der  Hauptstrom  nach  W  ins  Kaokofeld  hinein, 
abgelenkt  wurde  [28  S.  206].  Da  die  Zeit  der  Hereroeinvvanderung 
in  deutsches  Gebiet  ums  Jahr  1600  datiert  wird  [41  S.  228],  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Ovambo  bereits  vor  1600  ihre 
heutigen  Sitze  innehatten. 

Ovamboland  muß  ja  sehr  früh  zur  Besitznahme  eingeladen 
haben ;  vergegenwärtigen  wir  uns  nur  kurz  die  natürlichen  Faktoren, 
die  im  südlichen  und  äquatorialen  Afrika  die  Bantus  zur  Siedelungs- 
anlage  in  einem  Lande  verlockt  haben  [39].  Die  erste  Bedingung, 
die  gestellt  wird,  ist  die  Möglichkeit  einer  leichten  Befriedigung  des 
Nahrungsbedürfnisses.  Je  weniger  schweißerzeugend  und  Zeit  und 
Arbeit  erfordernd  die  Bestellung  der  Scholle  ist,  um  so  angenehmer 
für  seinen  Besitzer.  Was  für  manche  Gegenden  der  fruchtbare  Latent 
bedeutet,  ist  für  Ovamboland  der  humose  Sand  und  die  schwarze 
Humuserde,  die  die  üppigsten  Felder  reifen  und  Acker  neben  Acker, 
Garten  neben  Garten  entstehen  läßt.  Zur  Fruchtbarkeit  und  Ertrag- 
fähigkeit des  Bodens  ist  reichliches  Wasser  notwendig,  eine  Erwä- 
gung, über  die  wir  uns  an  anderer  Stelle  mehr  verbreitet  haben. 

Das  Vorkommen  von  gutem  Wasser  schließt  für  Ovamboland 
gleichzeitig  dasjenige  eßbarer  Fische  in  sich,  eine  sehr  maßgebende 
Tatsache,  wenn  wir  bedenken,  daß  gewisse  Bantustämme  fast  nur 
von  Fischfang  leben ;  hier  kommt  die  bequeme  Art  des  Fangens  hin- 
zu, die  ein  Befahren  der  Flüsse  mit  Kanus  überflüssig  macht. 
Wichtig  ist  ferner  Reichtum  einer  Gegend  an  Wild ;  auch  darin  ist 
es  sehr  günstig  gestellt,  weil  der  nicht  allzu  dichte  Wald  die  Jagd 
auf  das  flüchtige  Groß-  und  Kleinwild  sehr  erleichtert.  Nicht  zu 
vergessen  sind  gewisse,  Industrien  ins  Leben  rufende  Bodenschätze. 
Im  S  des  Viktoriasees  gehen  die  Eingeborenen  dem  Vorkommen 
von  Raseneisenerz  nach,  und  es  ist  gewiß  eine  natürliche  Entwick- 
lung, daß  die  Ovakuanjama  und  Ovandonga  durch  die  Lage  ihrer  Sied- 
lungen in  der  Nähe  reicher  Ejsen-  und  Kupferlager  die  beiden 
mächtigsten  Stämme  geworden  sind.  Auch  das  Vorhandensein  aus- 
beutungsfähiger Salzjager  mag  anziehend  gewirkt  haben.  Schließlich 
ist  das  Klima  Ovambolands  zwar  nicht  gesund,  aber  doch  nicht  ab- 
schreckend, da  durch  Anpassung,  durch  Akklimatisation,  ein  gewisser 
Gleichgewichtszustand  zwischen  den  Einwohnern  und  dem  Klima 
einer  Zone  hergestellt  wird  und  die  Natur  selbst  gegen  unüberwind- 
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liehe  Krankheitserscheinungen  Hülfsmittel  z.  B.  gegen  die  Malaria 
in  Form  chininhaltiger  Knollen  [46a  S.  10J  in  die  Hand  gegeben  hat. 

Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Vorhandensein  guten  Wassers  und 
eßbarer  Fische,  Wildreichtum,  Vorkommen  von  Bodenschätzen,  be- 
sonders von  Eisen,  und  ein  erträgliches  Klima  sind  also  die  Faktoren, 
die  Siedlungen  in  diesen  Zonen  Afrikas  überhaupt  ins  Leben  rufen 
und  in  Ovamboland  harmonisch  zusammenwirken.  Wo  einer  oder 
mehrere  dieser  Faktoren  fehlen,  ist  das  Land  unbesiedelt  geblieben. 
Siedlungsfrei  ist  im  allgemeinen  die  Steppe  östlich  vom  Kaokofeld, 
die  Ombuga  und  das  östliche  Ovamboland,  weil  die  Hauptsache, 
das  Wasser,  nicht  ausreichend  genug  ist. 

Die  Ovambo  sind  wahrscheinlich  in  sehr  früher  Zeit 
nördlich  des  Kunene  ansässig  gewesen  und  haben  sich  trupp- 
weise auf  das  andere  Ufer  begeben.  Möglich,  daß  es  keine  einzige 
große  Übersiedlung  war,  sondern  daß  zunächst  Mißstimmigkeiten 
mit  ihren  Stammesbrüdern  einige  Leute  zwangen,  aus  der  Heimat 
zu  fliehen  und  in  der  einsamen  Abgeschlossenheit  des  Waldes  Ruhe 
und  Sicherheit  vor  ihren  Verfolgern  zu  finden.  Durch  Nachschübe 
verstärkt,  streiften  sie  allmählich  den  Charakter  eines  versprengten 
Waldvölkchens  ab  und  setzten  die  Berechtigung,  als  selbständige 
Nation  zu  gelten,  durch.  Am  Kuvelay  sind  sie  jedenfalls  nicht 
herabgezogen,  auch  nicht  an  den  Okawangoomurambas,  denn  sonst 
würde  man  Spuren  und  Volksübetbleibsel  als  Marksteine  ihrer 
Etappenstraßen  wiederfinden. 

Die  heutige  Verteilung  spricht  unbedingt  für  die  Gegend  bei 
Humbe  als  Ausgangspunkt  der  Kolonisation,  und  die  alten  Bezie- 
hungen zu  Humbe  haben  sich  in  der  Ableitung  des  heute  regierenden 
Ukuanjamahäuptlingsgeschlechts  von  Humbeleuten  erhalten  [46  a 
S.  40].  Wie  mit  der  Efundja  an  den  Kuneneomurambas  eine  Wasser- 
fauna ins  Land  dringt,  so  ist  einst  an  denselben  Flußläufen  entlang 
der  Mensch  hineingezogen,  nur  daß  er  nicht  wieder  fortging,  sondern 
den  Wald  rodete  und  seßhaft  blieb.  Fortgesetzte  Einwanderung, 
starke  Volksvermehrung,  Raubzüge  und  Kriege  unter  einander  werden 
vielfach  zur  Absplitterung  größerer  und  kleinerer  Scharen  und  Bildung 
abgelegener  Stämme  oder  Stämmchen  geführt  haben.  Die  südlichen 
Stammesgebiete,  die  am  Okipoko  und  unteren  Ovale,  sind  die  ältesten, 
was  sich  nicht  nur  in  Überlieferungen  —  Ukuanjama  soll  eine 
Tochtergründung  von  Ondonga,  Ukuambi  und  Humbe  sein  [46  a 
S.  36ff.]  — ,  sondern  auch  in  der  Entwaldung  und  in  der  intensiven 
Ausnutzung  der  waldfreien  Flächen  zu  erkennen  gibt.     Es  empfiehlt 
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sich,  einen  kurzen  Überblick  über  die  einzelnen  Stämme  zu  geben 
und  dabei  des  Wirkens  der  Mission  zu  gedenken,  die  in  erster  Linie 
den  Einzug  der  europäischen  Kultur  vorbereitet. 

Von  Hereroland  füren  3  Wege  nach  Norden.  Einer  führt  von 
dem  Minengebiet  um  Tsumeb,  Otavi  und  Grootfontein  über  Namu- 
toni  und  durch  die  östliche  Ombuga  nach  Ondonga,  die  beiden  andern 
gehen  am  Westrand  der  Etoscha  vorbei.  Die  Straße  Outjo-Okau- 
kuejo  teilt  sich  in  Okaukuejo  in  zwei  Arme,  deren  östlicher  über 
Okandeka,  Ekatumare  und  Ekuma  zwar  kürzer  ist,  aber  den  Nach- 
teil besitzt,  in  der  späten  Jahreszeit,  den  Reisemonaten  August  und 
September,  selten  trinkbares  Wasser  zu  führen  [46a  S.  1  ff.].  Die 
Hauptzugstraße  ist  daher  der  längere  westliche  Weg.  Er  führt 
zuerst  über  das  am  Nordrande  einer  kilometerlangen  Pfanne  gelegene 
Okahakana,  das  sich  im  Besitz  zweier  zwar  nur  3  bis  4  m  tiefer 
Brunnen  befindet,  die  jedoch  unerschöpflich  viel  Wasser  liefern,  dann 
über  Nuisimba,  zu  Deutsch:  Stinkwasser,  womit  seiner  Qualität  das 
Urteil  gesprochen  ist,  und  weiterhin  am  Westrande  der  Okandeka- 
pfanne  entlang  über  Onoolongo  nach  Okakuju,  der  am  Südrand  von 
Ondonga  gelegenen  Wasserstelle  [43  S.  969]. 

Ondonga,  das  südlichste  Stammesgebiet,  ist  also  die  Vereinigungs- 
stelle aller  3  Wege  und  Ausgangspunkt  für  die  nach  dem  Kunene 
führenden  Verkehrsstraßen.  Als  solche  dienen  die  Omurambas  oder 
schmale,  50  bis  60  cm  breite  Fußpfade,  die  man  nach  Landessitte 
niemals  nebeneinander,  sondern  hintereinander  betritt  [46a  S.  87]. 
Dorfartig  scharf  abgegrenzte  Siedlungen  gibt  es  nicht.  Da  die  Lage 
der  Gehöfte  von  dem  Vorhandensein  guter  Brunnen  abhängt  und 
man  das  beste  Wasser  in  dem  Lehmboden  der  Omurambas  findet, 
werden  die  Omurambas  während  ihres  ganzen  Laufes  durch  das 
Stammesgebiet  von  den  Werften  und  Äckern  begleitet,  sodaß  man 
von  ungeheuer  langen  Straßendörfern  reden  könnte.  Kristallisations- 
punkte für  den  Verkehr  sind  die  Missionsstationen  und  die  Häupt- 
lingswerft, alle  an  ergiebigen  Wasserstellen  angelegt.  Der  Hauptfluß 
Ondongas  ist  der  Omulonga;  nach  SW  werden  die  Fäden  der  Omu- 
rambas zu  dem  Ekuma  zusammengezogen.  In  allen  südlichen 
Stammesgebieten  ist  der  Boden  stellenweise  recht  salzig;  weiter  nach 
N  verschwindet  der  Salzgehalt,  und  um  so  schöner  entwickelt  sich 
der  Wald  [z.  B.  43  S.970]. 

Wie  Ondonga  das  erste  Stammesgebiet  ist,  das  von  Euro- 
päern betreten  worden  ist,  so  gilt  es  heute,  dank  Seh  in  z  und  den 
Finnen,  als  das  b  e  s  t  b  e  k  a  n  n  t  e,  weil  meist  besuchte.    Mit  Ukuambi 
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ist  es  wahrscheinlich  eine  Kolonie  von  Ongandjera;  es  berichtet 
nämlich  Hugo  Hahn,  daß  bei  seinem  Aufenthalt  in  Ovamboland 
1857  die  Ovandonga  mit  den  Ovangandjera  nicht  in  Handelsbe- 
ziehungen standen,  weil  sie,  ursprünglich  ein  Teil  der  Ovangand- 
jera, sich  von  diesen  losgerissen  hatten  [23  S.  302J.  Ondongas  Be- 
deutung beruhte  von  je  in  der  Kupferindustrie.  Seit  undenklichen 
Zeiten  wird  in  Otavi  das  Kupfererz  gebrochen  und  durch  zahlreiche  v' 
Karawanen  zu  dem  Häuptling  gebracht  [40a  S.  351].  Einer  solchen 
Karawane  schloß  sich  Galton  an. 

Den  Beginn  einer  neuen  Zeit  stellt  das  Eintreffen  der 
finnischen  Missionare  im  Jahre  1870  dar.  Unter  den  größten 
Widerwärtigkeiten  wurden  der  Reihe  nach  gegründet  und  z.  T.  wieder 
verlassen:  Omandongo,  Olukonda,  Ondjumba,  Onjipa,  Omulonga. 
Januar  1911  war  der  Bestand  an  Stationen  und  Zöglingen  folgen- 
der [43  S.  976]: 

Taufbewerber 

61 
80 
50 
10 
30 

DaRautanen  die  Zahl  der  Christen  auf  ein  Zwanzigstel  des 
gesamten  Stammes  schätzt,  würde  man  eine  Kopfzahl  von  70000 
erhalten,  was  ihm  selber  sehr  hoch  scheint.  Auf  35000—40000 
Seelen  schätzt  er  aber  den  kinderreichen,  sich  kräftig  nach  E  aus-  s 
dehnenden  Ondongastamm  sicher.  Die  Bestimmung  der  Ein- 
wohnerzahl ist  überhaupt  schwierig.  Die  Angaben  älterer  Autoren 
haben  durchweg  zu  niedrig  gegriffen,  selbst  wenn  man  die  natürliche 
Vermehrung  in  neuerer  Zeit  in  Rechnung  zieht.  Tönjes  schlägt 
vor:  „Ein  dort  stationierter  Beamter,  der  natürlich  die  Landessprache 
kennen  müßte,  hätte  sich  zunächst  einen  Überblick  über  die  ver- 
schiedenen Bezirke  des  Landes  zu  verschaffen.  Nachdem  dieses  ge- 
schehen, müßte  er  nähere  Fühlung  mit  den  einzelnen  Bezirksvorstehern 
suchen,  um  dann  von  diesen  die  Zahl  der  in  jedem  Bezirk  gelegenen 
Gehöfte  und  der  darin  lebenden  Menschen  zu  erhalten.  Auf  diese 
Weise  wäre  vielleicht  eine  ungefähre  Feststellung  der  Einwohnerzahl 
möglich"  [43  S.  978]. 

Für  die  friedliche,  zivilisatorische  Durchdringung  zeugt  die  Er- 
richtung  eines  Lazaretts   in  Onjipa,    in  dem  1910   im    ganzen  4609 


Christen 

Olukonda 

581 

Onjipa 

632 

Ondangua 

409 

Onajena 

106 

Ontananga 

105 

Schüler 

Summe 

400 

1042 

450 

1162 

300 

759 

130 

246 

150 

285 

Total 

3494 
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Eingeborene   poliklinisch    behandelt    wurden,    und    die    1912  erfolgte 
Einrichtung  einer  Postanstalt  in  Olukonda. 
\  Die  Regierungsform  ist  eine  absolute  Monarchie.     In  den 

achtziger  Jahren  trat  eine  Teilung  des  Reiches  in  eine  westliche 
Hälfte  unter  Kambondes  Herrschaft  mit  Okaloko  als  Werftplatz  und 
eine  östliche  unter  Nechale  mit  Onajena  als  Werftplatz  ein.  Nechale, 
ein  grausamer,  hinterlistiger  Regent,  griff  als  einziger  aller  Ovambo- 
häuptlinge  im  Januar  1904  in  den  beginnenden  Hererokrieg  ein, 
indem  er  mit  600  Mann  die  nur  vier  Mann  starke  Besatzung  von 
Namutoni  angriff,  jedoch  mit  einem  Verluste  von  108  Mann  glänzend 
zurückgewiesen  wurde  [27  S.  28].  Auf  dieses  Ereignis  berufen  sich 
die  Stimmen,  die  die  feindselige,  wankelmütige  Stimmung  der  Ovambo 
hervorheben  und  zur  Schaffung  klarer  Verhältnisse  auf  den  Herero- 
krieg einen  Ovambokrieg  als  letztes  Glied  einer  natürlichen  Ent- 
wicklungsreihe folgen  lassen  wollen.  In  neuester  Zeit  ist  das  Reich 
wieder  unter  einem  Herrscher  geeint  worden,  der  seinen  Sitz  in  der 
Nähe  der  alten  Nechaleschen  Werft  hat. 

Von  Ondonga  aus  führen  zwei  Wege  nach  N,  nach  dem 
Lande  des  mächtigsten  aller  Stämme  Ukuanjama.  Der 
östliche  führt  in  einem  gut  gezeichneten  Omuramba  über  Onjipa, 
Nuisila  nach  Namakunde,  der  westliche  über  Ondangua  nach  Oma- 
temba  und  Namakunde  [43  S.972].  Die  Lage  Ukuanjamas  ist  denkbar 
günstig,  indem  es  das  Überschwemmungsgebiet  der  vereinigten 
Kunene-  und  Kuvelaygewässer  in  seiner  größten  Breite  einnimmt 
und  sich  daher  guter  Wasserverhältnisse  erfreut.  Die  benachbarten 
Eisenerzlager  haben  seine  Schmiede  weit  berühmt  gemacht.  Das 
beginnende  Wirken  der  Rheinischen  Missionare  fällt  in  das  Jahr  1891 
[46a  S.  250  ff].     Ondjiva  war  die  erste  Station. 

Da  die  Malaria  und  das  in  Ondonga  nicht  auftretende  Schwarz- 
wasserfieber in  den  Reihen  der  Glaubensboten  entsetzliche  Lücken 
rissen,  ging  die  Arbeit  nur  unter  den  größten  Opfern  vor  sich.  1911 
bestanden  als  Stationen:  Ondjiva,  Omupanda,  Namakunde  und  Oma- 
temba.  Auch  die  römisch-katholische  Kirche  suchte  Anfang  der 
achtziger  Jahre  hier  Boden  zu  gewinnen  durch  Anlage  von  St.  Michel 
d'Ukuanjama,  doch  wurden  1885  beide  Missionare  ermordet  [40a 
S.  494  ff.].  In  den  letzten  Jahren  haben  sich  wiederum  portugiesische 
Patres  in  Nord-Ukuanjama  niedergelassen. 

Die  Regierungsform  ist  eine  absolute  Monarchie.  Wie  Ondonga, 
war  auch  Ukuanjama  früher  einmal,  nämlich  um  1866,  in  zwei 
Reiche   zerspalten    [22  S.  290].     Da   sein  Reichtum    an  Wäldern    und 
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Bäumen  innerhalb  des  Stammesgebietes  noch  sehr  bedeutend  ist 
und  noch  keine  vollkommene  Verwertung  des  Ackerbodens  verrät, 
möchte  man  es  für  eine  Tochtergründung  der  südlichen  Stämme 
halten.  Schinz,  unser  ältester  Gewährsmann,  gibt  als  Einwohner- 
zahl 20000  an,  was  entschieden  viel  zu  wenig  war,  d'Almeida, 
unser  neuester,  245000  [40a  S.  273;  1  S.365],  wovon  35000-40000 
waffenfähige  Männer.  Streitwolf,  der  vorsichtigerweise  nur  mit 
den  Minimalzahlen  operiert,  nimmt  80000  an  [43  S.  976  ff.].  Von 
diesen  80000  sollen,  da  die  Grenze  ja  so  unglücklich  gewählt  ist, 
daß  sie  das  Gebiet  glatt  durchschneidet,  20000  auf  deutschem,  60000 
auf  portugiesischem  Gebiet  sitzen. 

Welche  Angabe  auch  der  Wirklichkeit  am  nächsten  kommen 
mag,  so  viel  ist  gewiß,  daß  auf  den  Wink  des  Häuptlings,  der  in 
der  Nähe  von  Ondjiva  seine  Werft  hat,  eine  starke  Heeresmacht 
gewärtig  ist.  Geht  man  von  Ondonga  aus  am  Okipoko  nach  W 
entlang,  kommt  man  zuerst  nach  Ongandjera.  Heute  klein  und 
unbedeutend,  war  es  einst  ein  mächtiger  Stamm,  dessen  Häuptlinge 
über  sämtliche  anderen  eine  Art  Oberherrschaft  ausübten  und  vor 
Hahns  Ankunft  Ondonga  in  Besitz  hatten;  sollen  doch  Ondonga 
und  Ukuambi  Kolonien  von  Ongandjera  sein  [22  S.  293].  „Nichts 
würde  uns  mehr  an  dessen  einstige  Größe  erinnern,  wenn  nicht 
noch  stets  Jahr  für  Jahr  die  Buschleute  von  weit  herangezogen 
kämen,  um  aus  alter  Treue  dem  Häuptling  von  Ongandjera  ihren 
Tribut  zu  entrichten"  [40a  S.  321].  In  Rehoboth  ist  eine  Missions- 
station der  Finnen,  nicht  weit  davon  liegt  die  Häuptlingswerft.  Die 
Einwohnerzahl    beläuft    sich    auf    10000    [43  S.  976]. 

Ukualusi  ist  zwar  an  Stammland  kleiner,  aber  sehr  dicht 
bevölkert.  Mit  8000  Seelen  ist  nicht  zu  hoch  gegriffen.  Die  Station 
Tjändi  ist  das  jüngste  Arbeitsfeld  der  Finnen.  Der  Häuptling  von 
Ukualusi  gebietet  zugleich  den  Owatschimba  des  östlichen  Kaoko- 
feldes,  die  in  seinem  Auftrage  Elefanten  schießen  und  ihr  Elfenbein 
abliefern,  Straußeneier  sammeln  und  Vieh  weiden  müssen  [28  S.  206]. 

Weiterhin  folgen  im  Land  der  Affenbrotbäume  die  gut  besiedelten, 
ganz  offenen  Stammesgebiete  von  Ukualukasi,  Olusuati  und  Eunda 
mit  zusammen  6000  Einwohnern.  Es  sind  republikanische  Gebilde, 
deren  Verwaltung  verschiedenen  Bezirksvorstehern  zufällt  und  gut 
besorgt  wird,  so  daß  innere  Streitigkeiten  selten  sind.  Um  so 
schlimmer  meinen  es  die  bösen  Nachbarn,  besonders  die  Ovakuambi. 
Eigentümlich  sind  den  Stämmchen  die  Eugulu,  die  Festungen,  die 
durch  Anlegen    einer   doppelten  Palisadenwand    um  einen  Affenbrot- 


112 


bäum  herum  entstehen  und  Menschen  und  Vieh  Unterschlupf  ge- 
währen [43]. 

Republikanisch  sind  auch  die  3  Staaten,  die  am  Austritt  des 
Okipoko  aus  dem  Kunene  liegen.  Ondombondola  hat  650,  Ongu- 
angua  900,  Ehinga  1000  Einwohner  [1  S.  366].  In  Ondombondola 
liegt  das  portugiesische  Fort  Henrique  Couceiro.  Da  die  Grenze 
nicht  genau  festgelegt  ist,  wird  sie  von  jeder  Nation  zu  ihren  Gunsten 
verschoben,  weshalb  die  deutschen  Karten  Ondombondola  noch  als 
deutsches  Gebiet  ansehen. 

Eine  weitere  Anzahl  Stammesgebiete  ist  um  den  Ovale  ange- 
ordnet. Geht  man  wiederum  von  Ondonga  aus  nach  dem  Kunene, 
durchreist  man  zuerst  Ukuambi.  Missionsstation  der  Finnen  ist  seit 
1908  Elim;  die  Häuptlingswerft  liegt  1  km  weit  davon  entfernt. 
Die  Einwohnerzahl  mag  12  000  bis  15  000  betragen  [43].  Die 
Raubzüge  des  kriegerischen  Stammes  gelten  besonders  den  kleinen 
westlichen  Republiken.  Das  Waldgebiet  von  Dreiecksgestalt  zwischen 
Ukuanjama,  Ondonga  und  Ukuambi  erscheint  Streitwolf  für  die 
zukünftige  Errichtung  einer  Residentur  in  Ovamboland  sehr  geeignet, 
weil  es  von  hier  aus  bis  zu  jeder  Häuptlingswerft  nicht  über  50  km 
weit  ist  und  so  ein  schnelles  Einschreiten  bei  Übergriffen  und  Ge- 
walttätigkeiten der  Häuptlinge  ermöglicht  wird. 

Zum  größten  Teil  westlich  vom  oberen  Ovale  liegen,  nach 
Duparquet  durch  einen  ungefähr  gegenüber  von  Humbe  austretenden 
Omuramba  von  einander  getrennt  [13a],  die  beiden  Ombandja  oder 
Kuamato.  Die  Hauptwerft  des  nördlicher  gelegenen  Klein-Ombandja 
ist  Moghogo,  die  von  Groß-Ombandja  Naloeque  [37  S. 464].  Als 
Einwohnerzahl  für  den  Bereich  des  Fort  Dom  Luiz  gibt  d'Almeida 
6600  bis  10000  an,  für  den  des  Fort  Damekero  1975,  sodaß  eine 
Gesamtzahl  von  8  500  bis  12000  herauskommt  [1  S.355ff].  Die 
wehrhaften  Ovambandja  haben  den  Portugiesen  schon  viel  zu 
schaffen  gemacht.  Als  im  Jahre  1904  ein  Übergreifen  des  Herero- 
und  des  drohenden  Ovamboaufstandes  auf  portugiesisches  Gebiet  zu 
befürchten  stand,  schien  die  Entfaltung  einer  größeren  Truppenmacht 
notwendig,  und  es  wurde,  allerdings  ohne  sachgemäße  Vorbereitungen 
und  ohne  Geld,  eine  militärische  Operation  in  die  Wege  geleitet. 
Mit  einer  unzureichenden  Truppenmacht  erfolgte  September  der 
Übergang  über  den  Kunene  und  der  Vormarsch  in  feindliches  Gebiet. 
Ihm  wurde  bald  ein  Ziel  gesetzt,  da  eine  500  Mann  starke  Er- 
kundigungsabteilung umzingelt  und,  im  Viereck  geordnet,  auf  allen 
Seiten  von  den  Ovambo  angegriffen  und  mit  Speer  und  Keule  nieder- 
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gemacht  wurde.  Erst  1907  wurde  diese  Niederlage  durch  eine  Reihe 
siegreicher  Gefechte  wettgemacht  und  im  Gebiete  der  Aufständischen, 
mit  denen  Schulter  an  Schulter  Angehörige  aller  portugiesischen 
Stämme  gekämpft  hatten,  Forts  angelegt,  die  Aufstandsgelüste  sofort 
dämpfen  sollten  [37].  1912  bestanden  die  Forts  Rocadaz,  Aucongo, 
Damekero,  Dom  Luiz  Braganca  und  Naloeke. 

Zwischen  Ukualusi,  Ukuambi  und  Ombandja  liegt  Ombarantu 
oder  Urondomiti,  ein  abgeschlossenes,  in  seiner  Lage  nicht  genau 
bekanntes  Ländchen,  das  ewigen  inneren  und  äußeren  Unruhen  aus- 
gesetzt ist,  als  ungastlich  gilt  und  darum  stets  von  reisenden  Europäern 
umgangen  wird.  Zur  Zeit  Duparquets  hatten  die  Einwohner  gerade 
ihren  grausamen  Häuptling  vertrieben  und  waren  republikanisch  ge- 
worden. Duparquet  berichtet  auch,  daß  ihr  Beiname  „Baumleute"  von 
ihrer  Gewohnheit  stamme,  sich  bei  Angriffen  auf  die  Affenbrotbäume 
zurückzuziehen  und  von  da  die  Feinde  zu  beschießen  [13a;  b].  Die 
Einwohnerzahl  beträgt  nach  Streit wolf  mindestens  15000. 

Am  Kuvelay  liegen  zwei  kleine  Staaten:  Evale  und  Ehanda. 
Für  das  nördlich  von  Ukuanjama  gelegene,  von  zwei  Häuptlingen 
beherrschte  Evale  ist  der  untere  Kuvelay  der  Hauptstrom,  an  dem 
das  portugiesische  Fort  Dom  Manuel  liegt.  Am  Kunene  liegt  das 
Fort  Cafu  [1].  Die  Bevölkerung  beträgt  6000  Seelen.  Ganz  im 
Norden  befindet  sich  das  kleine  Ehanda.  Die  dem  Verkehr  abge- 
wandte Lage  hat  bewirkt,  daß  sich  viele  alte  Sitten  und  Gebräuche 
erhalten  haben,  die  anderswo  bereits  verloren  oder  verstümmelt 
worden  sind.  So  besteht  noch  ein  regelrechtes,  zu  keiner  bloßen 
Herdenschau  herabgesunkenes  Erntefest,  bei  dem  von  sämtlichen 
Feldfrüchten  dem  höchsten  Karunga  ein  Teil  als  Opfer  zufällt  [40a 
S.  297].  Die  Einwohnerzahl  gibt  Schinz  auf  5000  an,  doch  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  Ehanda,  durch  seinen  Eisenreichtum  anlockend, 
ausgeplündert  und  ausgeraubt  wird,  so  daß  von  einer  festen  Zahl 
keine  Rede  sein  kann. 

In  gleicher  Weise  ist  Okafima,  der  am  weitesten  nach  E  vor- 
geschobene, z.  T.  vom  Kuundu  und  seinen  Nebenomurambas  be- 
wässerte Posten  menschlicher  Siedlungen,  willenlos  den  Raubgelüsten 
der  übermächtigen  Ovakuanjama  preisgegeben.  Die  nicht  bekannte 
Einwohnerzahl  schrumpft  infolge  Auswanderung  nach  dem  Okawango 
sehr  zusammen  [1  S.  373].  Die  Portugiesen  haben  das  Fort  Cafima 
angelegt. 

Von  fremden  Völkern  wohnen  im  nördlichsten  Ovamboland 
zwischen   Tschitanda   und   Kuvelay  die   von  N   her   eingewanderten 
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Amboella.  Ferner  stehen  im  Dienste  der  Häuptlinge  und  Großen 
vielfach  Buschmänner  als  Leibjäger.  Wenn  die  obengenannten  höchsten 
und  niedrigsten  Zahlen  der  einzelnen  Stämme  addiert  werden,  er- 
halten wir  zwei  Grenzwerte,  zwischen  denen  die  Höhe  der  Gesamt- 
bevölkerung liegt.     Es  haben  Min.  Max. 

Ondonga    25000         40000 

Ukuanjama 80000       245000 

Ongandjera 10000         15000 

Ukualusi 8000  8000 

Ukualukasi  u.  a 6000  6000 

Ondombondola  u.  a 2550  2550 

(Jkuambi 12000         15000 

Ombandja 8500         12000 

Ombarantu 15000         15000 

Evale 6000  6000 

Ehanda ?  ? 

Okafima ?  ? 

172550  36455Ö~ 
Bei  diesem  Ergebnis  ist  zu  berücksichtigen,  daß  für  die  zweite 
Reihe  die  Zahl  Ukuanjamas  reichlich  hoch  gegriffen  ist  und  die  Ge- 
samtsumme wesentlich  beeinflußt.  Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß 
nur  mit  den  Zahlen  Streitwolfs  und  Tönjes,  die  sie  auf  ihrer 
Dienstreise  feststellten,  und  d'Almeidas  gerechnet  worden  ist.  Als 
Mittelwert  beider  Summen  erhält  man,  wenn  man  des  Ausfalls  von 
Okafima  und  Ehanda  wegen  nach  oben  abrundet,  270000.  Natür- 
lich ist  diese  Zahl  großen  Schwankungen  unterworfen.  Unter  nor- 
malen Verbältnissen,  wenn  keine  Hungersnot,  kein  Krieg  unter  den 
Häuptlingen  herrscht,  erhöht  sich  die  Einwohnerzahl  der  Stammes- 
gebiete. Trotz  der  die  Volkskraft  untergrabenden,  durch  die  Sachsen- 
gänger eingeschleppten  Geschlechtskrankheiten  ist  die  Fruchtbarkeit 
durchweg  recht  groß.  Vier  bis  sechs  Kinder  auf  die  Familie  ist  die 
Regel  [43  S.  972].  Ondonga  wächst  unaufhaltsam  nach  E,  Ukuan- 
jama nach  S  und  Ukuambi  nach  E,  so  daß,  wenn  die  Erscheinung 
der  Volkszunahme  andauert,  alle  drei  das  sie  trennende  Waldgebiet 
einmal  sich  einverleiben  und  ein  großes  Kulturland  bilden  werden. 

Die  Wirkung  von  Raub-  und  Kriegszügen  zeigt  sich  an  dem 
Geschick  von  Ehanda  und  Okafima.  Ehanda,  für  das  Schi nz  noch 
5000  Einwohner  angab,  ist  heute  so  gut  wie  vergessen  und  auf  eine 
ganz  dürftige  Volkszahl  zusammengeschrumpft;  Okafima,  nach  Berns- 
mann   2000  Einwohner  zählend,    war   einst   ein  mächtiger  Stamm, 
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ist  aber  durch  die  zahllosen  Überfälle  seitens  Ukuanjama  und  Evale 
so  getroffen  worden,  daß  man  es  vorzieht,  auszuwandern  und  Leben 
und  Habe  in  Gebiete,  die  für  die  Räuber  zu  weit  sind,  in  Sicherheit 
zu  bringen.  Die  Auswanderung  findet  nach  dem  Okawangotal  hin 
statt,  von  Ehanda  aus  auch  nach  N,  nach  Capenlongo  und  Galangue 
[1  S.  373].  Zum  Auswandern  treibt  auch  Hungersnot.  So  siedelte 
1911  ein  großer  Teil  der  Ovangandjera  zu  anderen  Stämmen  über, 
weil  ihre  Äcker  nicht  den  geringsten  Ertrag  gegeben  hatten  [43  S.980]. 
Auf  deutschem  Gebiet  sitzen  mindestens  96650  Ovambo. 

Bernhard  Struck  hat  auf  Grund  der  Bernsmann  sehen  Karte 
und  der  vor  Streitwolf  gültigen  Zahlen  die  Größe  der  Stammes- 
gebiete in  Quadratkilometern  und  die  Dichteziffern,  d.  h.  die  jeweilige 
Anzahl  der  Bewohner  auf  1  qkm  berechnet,  ein  vorschneller,  nur  zu 
Verwirrung  Anlaß  gebender  Versuch.  Denn,  daß  Bernsmanns 
Karte  das  Werk  eines  Dilettanten  ist,  der  die  Umrisse  der  Stammes- 
gebiete bloß  angedeutet,  nicht  naturwahr  wiedergegeben  hat,  muß 
jeder,  ohne  das  Verdienst  des  Missionars,  als  erster  und  vorläufig 
einziger  eine  Karte  von  ganz  Ovamboland  gezeichnet  zu  haben,  zu 
schmälern,  zugeben,  sobald  man  etwa  Hartmanns  Karte  oder 
Streitwolfs  Skizze  zum  Vergleich  herbeizieht.  Streitwolf  und 
d'Almeida  haben  auch  die  völlige  Unbrauchbarkeit  der  Berns- 
mann-Brincker sehen  Zahlen  erwiesen.  Strucks  Tabelle  [44 
S.  125]  hat  also  nicht  den  geringsten  Wert  und  schließt  eine  Be- 
kräftigung für  die  Forderung  in  sich,  mit  den  Mitteilungen  der  Nicht- 
fachgelehrten  kritisch  zu  Gerichte  zu  gehen,  zum  mindesten  keine 
weittragenden  Schlüsse  aus  ihnen  zu  ziehen. 

Hinsichtlich  der  Sprache  muß  man  drei  große  Hauptdialekte 
unterscheiden  [9c]: 

1.  Den  Dialekt  von  Ondonga  mit  seinem  Nebendialekt  von 
Ukuambi,  genannt  Oschindonga  oder,  wie  die  Missionare  lieber 
schreiben,  indem  sie  den  dem  seh  ähnlichen  Laut  mit  sh  wieder- 
geben, Oshindonga.  Ondonga  und  Ukuambi  bilden  die  östliche 
Gruppe,  zu  der  westlichen  gehören  z.  B.  Ongandjera,  Ukualusi, 
Ukualukasi  und  Ombarantu.  „Die  westliche  Gruppe  der  kleinen 
Stämme  hat  in  ihren  Dialekten,  und  dabei  wiederum  jedes  Stämmchen 
für  sich,  ihre  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  für  sh:  tj;  für  1:  r;  für  h  =  'h: 
sh  usw.  Im  allgemeinen  kann  man,  trotz  dieser  kleinen  Abweichungen, 
die  Mundart  dieser  Gruppe  zu  Oshindonga  rechnen." 

2.  Den  Dialekt  von  Ukuanjama,  Evale  und  Okafima,  das 
Oschikuanjama.    Das  Nominalpräfix  pluralis  heißt  ova  — ,  im  Oschin- 
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donga  aa,  so  daß  den  Ovakuanjama  die  Aandonga  entsprechen.  Wir 
pflegen  heute  aus  Bequemlichkeit  für  alle  Stämme  das  Präfix  ova  zu 
gebrauchen. 

3.  Den  Mischdialekt  von  Ombandja,  dem  auch  Ehinga  ange- 
hört, von  den  Ovakuanjama  Oshi-mbadia  oder  Oshi-schimba-di 
genannt.  Auf  ihn  und  das  Oshindonga  müssen  sich  die  Sprachen 
der  kleinen,  hier  nicht  erwähnten  Republiken  verteilen. 

Die  Verschiedenheiten  der  drei  Dialekte  von  einander  sind  nicht 
sehr  groß,  und  die,  die  sich  ihrer  bedienen,  sind  sich  gegenseitig 
verständlich.  Otjiherero  dagegen  wird  trotz  des  durch  den  Verkehr 
herbeigeführten  Wortaustausches  zwischen  den  beiden  Sprachen  nicht 
ohne  weiteres  verstanden.  Die  Sprache  der  Amboella  gehört  einem 
ganz  andern  Stammkomplex  an. 

Zu  Literatursprachen  sind  durch  die  Missionare  das  Oschin- 
donga  und  Oschikuanjama  erhoben  worden.  Besonders  für  das  erste 
besteht  eine  schon  recht  umfangreiche  Schul-  und  Übersetzungs- 
literatur, z.  B.  das  1903  erschienene  Neue  Testament  in  guter  Über- 
setzung; seit  1903  erscheint  in  Onjipa  das  monatlich  ein  bis  zwei- 
mal herauskommende,  auf  der  Missionspresse  gedruckte  Eingeborenen- 
blatt „Osondaha"  [44  S.  127].  Für  die  Erforschung  des  Oschiku- 
anjama hat  besonders  Tön j es  viel  getan.  Es  ist  nun  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  ein  Dialekt  oder  beide  als  Unterrichtsfach 
im  Seminar  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin  dienen  sollen. 
Struck  will  das  Oschikuanjama  unter  Bezugnahme  auf  seine  unhalt- 
baren Tabellen  ganz  bei  Seite  schieben.  „Jedenfalls  ergibt  sich  aus 
dem  Vergleich  der  beiden  Tabellen  mit  voller  Deutlichkeit,  daß  für 
das  deutsche  Schutzgebiet  das  Oschikuanjama  so  gut  wie  gar  keine 
Rolle  spielt,  zumal  im  Vergleich  zum  Oschindonga.  Soweit  die 
statistische  Betrachtung.  Es  ist  richtig,  daß  in  der  letzten  Zeit  auch 
eine  Anzahl  portugiesischer  Ovakuanjama  sich  für  den  Dienst  im 
deutschen  Schutzgebiet  hat  anwerben  lassen,  aber,  nachdem  sich 
inzwischen  die  Portugiesen  zur  Durchführung  eines  strengen  Grenz- 
abschlusses entschlossen  haben,  dürfte  das  nicht  mehr  lange  dauern. 
Allein  Uukuambi  und  Ondonga  mit  ihren  für  afrikanische  Verhält- 
nisse beinahe  exzessiven  Dichteziffern  werden  späterhin  der  ständigen 
Nachfrage  nach  Arbeitskräften  genügen  können." 

Wir  wissen  seit  Streitwolf,  daß  Ukuambi  und  Ondonga  nicht 
im  geringsten  fähig  sind,  den  Bedarf  zu  decken  und  daß  1911 
Portugiesisch-Ovamboland  fast  die  Hälfte  der  Arbeiter,  Portugiesisch- 
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Ukuanjama  allein  3A  von  4000  =  3000  stellte.  „Wenn  man  die 
Listen  über  den  Ovamboverkehr  weiter  bis  zum  1.  September  d.  J. 
verfolgt,  wird  der  Prozentsatz,  den  Portugiesisch-Amboland  stellt, 
noch  größer"  [43  S.977].  Mag  sich  auch  aus  unbedeutenden  didak- 
tischen Gründen,  nämlich  der  leichteren  Aussprache  wegen,  das 
Oschindonga  mehr  empfehlen,  an  Wichtigkeit  kommt  ihm  das  Oschiku- 
anjama  vollkommen  gleich,  und  es  kann  den  hinausgehenden  Offi- 
zieren der  Schutztruppe  und  Beamten  nur  dringend  das  Studium 
beider  Dialekte  empfohlen  werden.  Wie  die  Zukunft  sich  auch 
gestaltet,  Ukuanjama  wird  immer  der  Schwerpunkt  Ovambolands 
bleiben.     Die   meisten    Sachsengänger  sprechen   seinen  Dialekt,    und 

im  Lande  selbst  wird  gesprochen 

Oschindonga  Oschikuanjama 

mindestens  von  76  000  86  000 

höchstens  von  99  000  251000 

im  Mittel  von  87  500  168  500 

An  sich  würde  natürlich  schon  die  Beherrschung  des  einen 
von  beiden  genügen.  Denn  nach  Brincker  wird  Oschindonga  in 
Ukuanjama  und  den  westlichen  Stämmen  verstanden  und  vielfach 
auch  gesprochen,  und  nach  Tönjes  kommt  man  mit  Oschikuan- 
jama überall  sehr  gut  durch. 

10.    Rassenzugehörigkeit  und  Körperbau  der  Ovambo. 

Sprachlich  und  somatisch  gehören  die  Ovambo  zu  den  Bantu- 
negern,  jener  einen  großen  Hauptgruppe  von  Negern,  die  im  wesent- 
lichen den  südlichen  Teil  Afrikas  und  ein  gutes  Stück  von  dem 
Lande  nördlich  des  Äquators  in  Besitz  genommen  hat.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  Völkern  mit  verschiedenem  Kulturbesitz  zu  dieser 
Gruppe  ergibt  sich  vor  allem  durch  die  Sprachen.  Die  Bantusprachen, 
für  die  von  Meinhof  nach  dem  Muster  der  indogermanischen 
Sprachen  eine  Ursprache  rekonstruiert  worden  ist,  ohne  daß  damit 
die  Frage  nach  der  Urheimat  der  Bantu  beantwortet  wäre,  zeichnen 
sich  durch  Vokalreichtum  und  den  häufigen  Gebrauch  von  Präfixen 
aus,  wodurch  die  wechselnde  Bedeutung  der  Begriffe,  Deklination 
und  Konjugation  ausgedrückt  wird.  So  heißt  in  dem  am  meisten 
gesprochenen  Ukuanjamadialekt 

Ukuanjama  das  Land  Ukuanjama 

Omu— kuanjama  der  einzelne  Bewohner 

Ova — kuanjama  die  Bewohner 

Oschi— kuanjama  die  Sprache  U.'s. 
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Die  „Ova-herero"  gehören  ja  auch  zu  den  Bantu. 

Die  Erklärung  des  Wortes  Ovambo,  Ovampo  oder  Owambo 
hat,  wie  die  so  vieler  Eingeborenennamen  ihre  Schwierigkeit.  Schinz 
hält  die  Wurzel  ambo  für  ein  von  den  Hereros  verderbtes  Jamba 
[40a  S.  272].  Mit  Ovajamba  aber  bezeichneten  sich  nach  ihm  die 
Ovambo  selbst  im  Gegensatz  zu  den  ärmlichen  Hereros;  das  Wort 
heißt  nämlich  „die  Reichen,  die  Glücklichen".  Die  Annahme 
der  Verstümmelung  und  Verderbung  eines  Wortes  im  Munde  eines 
fremden  Stammes  hat  aber  immer  etwas  Gewagtes  und  kann  zu 
heillosen  Entdeckungen  führen.  Glaublicher,  wenn  auch  nicht  über- 
zeugend, erscheint  daher  Brinckers  Ansicht.  Er  findet  im  Um- 
bundudialekte  in  Angola  dasselbe  Wort:  Omuambo  wieder  [9a  S.  207ff.]. 
Es  bedeutet  dort  copper  Maltese  cross,  „wahrscheinlich  aber  a  priori 
ein  nach  Art  dieses  Kreuzes  geformter,  kupferner  Griff  eines  Dolch- 
messers, wie  ihn  die  Ondonga-Ovambo  (Aandonga)  besonders  ge- 
schickt zu  arbeiten  verstehen.  Diese  Art  kupferner  Dolchmessergriffe 
wurde  früher  als  Handelsartikel  weithin  versandt.  —  Dieser  Handels- 
artikel (omwambo)  gab  den  Fabrikanten  den  Namen  Ov' — ambo  in 
Angola,  und  von  dort  brachten  ihn  die  Ovaherero  mit,  als  sie  vom 
Norden  herkamen".  Kreuzförmige  Griffe  sind  weder  von  Originalen 
noch  von  Abbildungen  her  noch  aus  der  Literatur  bekannt;  es  ist 
deshalb  anzunehmen,  daß  es  sich  um  die  langen,  seitlichen,  flügel- 
artigen Fortsätze  an  der  Spitze  der  Scheide  handelte,  die  die  Kreuz- 
form vortäuschten.  Nun  ist  es  ja  möglich,  daß  die  Hereros,  als  sie 
noch  ihre  alten,  nördlichen  Sitze  inne  hatten,  das  Wort  Omuambo 
schon  kannten  und  später  nach  dem  Damaraland  mitbrachten,  indessen 
ist  auch  dieser  Deutungsversuch  cum  grano  salis  hinzunehmen. 

Der  Körperbau  des  Omuambo  oder,  wie  wir  bequemer, 
wenn  auch  grammatisch  falsch  sagen:  des  Ovambo  entspricht  dem 
echten  Negertj'pus.  Genaue  Messungen  liegen  noch  nicht  vor. 
Schinz  hatte  heimlich,  um  das  Pietätsgefühl  der  Eingeborenen  nicht 
zu  verletzen,  die  Leiche  eines  im  Gefechte  Gefallenen  skelettiert  und 
die  herauspräparierten  Knochenteile  auf  dem  Wagendache  der  Sonne 
ausgesetzt.  Ein  ungestümer  Windstoß  warf  sie  herunter  und  offen- 
barte das  Geheimnis,  sodaß  seine  Mühe  umsonst  gewesen  war 
[40a  S.  259 ff.]. 

Die  Hautfarbe  ist  ein  dunkles  Schokoladenbraun.  Die  Statur 
unterscheidet  sich  kaum  von  der  der  Hereros.  Neben  kleineren, 
gedrungenen  Gestalten  gibt  es  viele,  die  über  1,70  groß  sind;  einige 
sind    auch    1,90  m    groß   und    darüber    [3  S.  93].     Die  Extremitäten 
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sind  verhältnismäßig  groß.  Ihre  Muskulatur  ist  nach  Schinz  nicht 
übermäßig  entwickelt  und  wenig  hervortretend,  da  Fettansatz  bei 
der  vorwiegend  vegetabilischen  Kost  nicht  so  begünstigt  ist  wie  bei 
den  von  Fleisch  und  Milch  lebenden  Hereros.  Andererseits  wird 
aber  die  Muskulatur  gerade  als  kräftig  bezeichnet,  besonders  die 
Wadenmuskulatur  [3S.93;  40a  S. 274;  46a  S.  40]. 

Das  krause  Haupthaar  der  Männer  färbt  sich  im  Alter 
schmutzig  grau  und  wird  kurz  geschoren  oder  bis  auf  kleine  Büschel 
abrasiert.  Kinn-  und  Schnurrbart,  zu  denen  Ansätze  überhaupt  selten 
sind,  werden  sorgfältig  mittels  einer  Pinzette  entfernt;  spärlich  ist 
auch  die  Behaarung  der  Geschlechtspartien.  Über  den  ganzen  Leib 
mit  Ausnahme  des  Gesichtes,  besonders  den  Unterkörper,  sind  feine 
Flaumhaare  verteilt. 

Das  ovale  oder  runde  Gesicht  mit  der  niedrigen  Stirn,  den 
vortretenden  Backenknochen,  der  breiten,  eingedrückten  Nase,  den 
häufiger  schief  als  quer  gestellten  Nasenlöchern  und  der  Prognathie 
erweist  sich  als  typisches  Negergesicht.  Es  wird  aber  mehrfach 
betont,  daß  man  auch  Leuten  mit  angenehmer,  fast  europäischer 
Gesichtsbildung  begegnet.  Wie  weit  dies  auf  einen  Einschlag  von 
fremdem  Blute  zurückzuführen  ist,  steht  nicht  fest;  die  Ovambo 
haben  sich  durch  die  exponierte,  dem  Verkehr  abgewandte  Lage 
ihres  Landes  sehr  rein  erhalten.  Nördlich  vom  Kunene  hat  sich 
durch  die  wilden  Ehen  der  portugiesischen  Händler  mit  halbschwarzen 
Weibern  ein  starkes  Bastardgeschlecht  entwickelt  [40a  S.  254],  und 
es  ist  möglich,  daß  aus  ihren  Reihen  hin  und  wieder  Mädchen  für  den 
Bedarf  der  Häuptlinge  und  Großen  importiert  wurden  [22  S.293]. 
Größeren  Umfang  hat  in  früheren  Jahren  die  Vermischung  mit 
Hereroblut  angenommen.  Den  nach  Ovamboland  zurückkehrenden 
Karawanen  schlössen  sich  nämlich  viele  Hererofrauen  an,  um  dort 
ihr  Fortkommen  zu  finden,  und  noch  zu  Hahns  Zeit  wurde  die 
Hererosprache  im  ganzen  Lande  verstanden  [22  S.  289fi] 

In  den  Hereros  erblickt  nun  Passarge  unter  Hinweis  auf 
somatische  Eigentümlichkeiten,  ihre  begeisterte  Viehzucht  und  ihren 
ausgeprägten  Feuerkultus  ein  Mischvolk  von  Hamiten  und  Negern; 
vielleicht  fließt  daher  auch  in  den  Adern  der  Ovambo  etwas  Hamiten- 
blut,  das  sich  in  gemäßigteren  Formen  zu  erkennen  gibt  [36b 
S.  198ff.].  Tönjes  rühmt  ihnen  im  allgemeinen  nach,  sie  hätten 
einen  freundlicheren,  gewinnenderen  Gesichtsausdruck  als  die  ihnen 
stammverwandten  Hereros.  Die  Frauen  sind  durchweg  kleiner,  aber 
schön  ebenmäßig  gebaut. 
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Albinos  sind  nicht  selten  und  spielen  durch  ihre  eigentümliche 
Erscheinung  in  den  Märchen  eine  Rolle.  Schinz  und  Tönjes 
haben  Individuen  mit  blaßrot  gescheckter  Farbe,  empfindlicher  Haut, 
flachsgelbem  Haar  und  schwächlichem  Körperbau  gesehen,  Gegen- 
stände des  Mitleids  und  der  Scheu  seitens  ihrer  Altersgenossen. 

Zahnverstümmelung  und  Beschneidung  waren  früher 
allgemein  üblich,  gehen  aber  jetzt  völlig  zurück.  Man  schlug  die 
beiden  mittelsten  Schneidezähne  der  Unterreihe  genau  über  dem 
Zahnfleisch  ab.  Beschneidung  findet  nur  bei  den  erwachsenen 
Männern,  besonders  als  ein  ehrendes  Zeichen  bei  den  Adeligen  und 
den  im  Dienste  des  Häuptlings  stehenden  Großleuten  statt.  Die 
Abhaltung  des  Beschneidungsfestes  liegt  ganz  in  der  Hand  des 
Häuptlings.  Es  steht  ihm  frei,  diesem  Unfug,  an  dem  schon  mancher 
durch  ungeschickte  Operation  zu  Grunde  gegangen  ist,  zu  steuern. 
In  Ukuanjama  sind  nach  dem  letzten  Beschneidungsfeste  Jahrzehnte 
verstrichen. 

Selten  tätowiert  sich  der  Omukuanjama;  in  Ongandjera  dagegen 
ist  Gesichtstätowierung  sehr  beliebt. 

Als  häufig  vorkommende  Krankheiten  sind  außer  der  Malaria 
eine  in  der  kalten  Zeit  auftretende  „Lungenentzündung"  zu  nennen 
und  eine  oft  tötlich  wirkende  Blasenkrankheit,  bei  der  auf  dem  ganzen 
Körper  Blutblasen  entstehen.  Groß  ist  das  Heer  der  Augenkrank- 
heiten, die  bereits  durch  Unsauberkeit  und  naive  Borniertheit  gegen 
die  Mahnungen  der  Missionare  die  kleinen  Kinder  hart  treffen.  Daß 
endlich  in  den  letzten  Jahren  Geschlechtskrankheiten  weit  um  sich 
gegriffen  haben,  ist  eine  bedauerliche  Folge  der  Sachsengängerei. 

11.  Kleidung  und  Bewaffnung. 

Die  Kleidung  der  Männer  [46a  S.40ff.;  S.58ff.;  40a  S.  277 ff.  3] 
ist  praktich  -  einfach  und  beschränkt  sich  auf  das  nötigste.  Das 
Hauptbekleidungsstück  ist  der  1  —  IV2  m  lange,  keilförmige  Schurz 
aus  gegerbtem  Rindsmagen  mit  nach  außen  gekehrten  Darmzotten. 
Oben  ist  er  oft  so  breit,  daß  er  weit  um  die  Hüften  herum  ge- 
schlungen werden  kann.  Fleißiges  Einschmieren  mit  Fett  erhält  ihn 
weich  und  geschmeidig.  Da  der  Großviehstand  gegen  frühere  Zeiten 
sehr  zurückgegangen  ist,  muß  heute  als  Schurz  bei  den  weniger 
Wohlhabenden  ein  einfacher  baumwollener  Lappen  herhalten.  Ge- 
halten wird  der  Schurz  von  einem  bis  30  cm  breiten  Gürtel  aus  ent- 
haartem Rindsleder,  der  mehrmals  um  den  Leib  geschlungen  wird 
und  röhrenförmig   anliegt.     Der  Arme   begnügt   sich    auch    hier    mit 
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einem  einfachen  Riemen.  Um  ein  Verschieben  des  Schurzes  zu  ver- 
meiden, wird  gewöhnlich  ein  zweiter,  fingerdicker  Riemen  um  den 
Leib  geschlungen.  „Ein  dritter  und  letzter  Riemen  endlich  verbreitert 
sich  rückwärts  über  dem  After  und  trägt  zwei,  oft  V*  m  'ange>  steif 
abstehende  Zipfel,  die  unmittelbar  der  Gesäßpartie  aufsitzen.  — 

Während  die  Aandongo  die  Afteröffnung  unbedeckt  tragen, 
verdecken  die  Ovangandjera  dieselbe  sorgfältig  durch  ein  kleines 
Stück  Leder  von  becherförmiger  Gestalt,  die  Ovakuanjama  durch 
eine  lange,  flach  zusammengedrückte  Ledertasche,  die  schief  nach 
oben  steht  und  ebenfalls  mit  den  fraglichen  Hörnersymbolen  ge- 
schmückt ist.  Wenn  die  Ovakuanjama,  die  Handelsleute  par  exellence 
sind,  ihre  Wanderungen  antreten,  so  pflegen  sie  in  der  erwähnten 
Aftertasche  Fett  zu  bergen,  das  dann  langsam  durch  die  kleine  Hals- 
öffnung herausfiltriert  und  die  Gesäßspalte  geschmeidig  erhält,  die 
sich  die  Leute  sonst  beim  Marschieren  durch  den  feinen  Sand  leicht 
wund  laufen."  So  fand  es  Schinz  in  den  achtziger  Jahren  vor. 
Von  andern  Stämmen  kommt  das  Hornsymbol  sicher  noch  den 
Ovakafima  zu.  Interessant  ist,  daß  die  Ovangandjera  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  ledernen  Stückes  als  Schmiervorrichtung  damals 
bereits  vergessen  hatten  und  nur  noch  ein  Schmuckstück  ohne 
praktischen  Nutzen  darin  sahen,  eine  Entwicklung,  die  später  auch 
die  Ovakuanjama  betraf.  Denn  Tönjes  erwähnt  nichts  mehr  von 
einer  Schmiervorrichtung.  „Bei  älteren  Männern  tritt  ....  an  Stelle 
des  Ohongi  (Hörnchen)  das  ebenfalls  am  Gurt  befestigte  und  nach 
unten  hängende  Omutuva.  Auch  dieses  ist  aus  Leder  verfertigt  und 
hat  die  Form  einer  kleinen,  runden  Schale  von  vielleicht  10  cm  Durch- 
messer." Sein  alter  Zweck  ist  verblaßt,  und  hätten  wir  nicht  die 
älteren  Nachrichten  über  seine  Verwendung,  seine  Herkunft  würde 
für  uns  dunkel  sein.  Ähnlich  verhält  es  sich,  wie  ich  glaube,  mit 
dem  ledernen  Hörnchen,  das  gern  mit  blanken  Polsternägeln  verziert 
wird.  Die  Behauptung,  die  Schinz  von  Kambonde,  dem  Häuptling 
Ondongas,  hörte,  es  wäre  ein  Symbol  des  Viehbesitzes,  ist  wohl 
nicht  zutreffend.  Es  wäre  doch  gar  zu  merkwürdig,  wenn  sich  die 
Leute  nicht  am  Kopf,  sondern  an  einer  denkbar  ungeeigneten  Körper- 
stelle Ochsenhörner  hätten  anbringen  wollen.  Bei  den  Herero,  den 
Viehzüchtern  kat'  exochen,  finden  wir  keine  Spur  einer  Andeutung 
solcher  Auffassung.  Meiner  Ansicht  nach  hat  man  ebenfalls  eine 
verkannte  Schmiervorrichtung  vor  sich;  vielleicht  band  man  sich 
früher  ein  Tierhorn  um,  sagen  wir  das  Hörnende  einer  Oryxantilope, 
das  heute  noch  zu  Schnupftabaksdosen  verwandt  wird,  und  füllte  es 
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vor  Wanderungen  mit  Fett,  sodaß  es  denselben  Zweck  erfüllte  wie 
die  späteren  oder  schon  gleichzeitig  in  Gebrauch  befindlichen  Leder- 
taschen, die  sich  ihrer  bequemeren  Form  und  größeren  Anschmiegungs- 
fähigkeit  wegen  durchsetzten.  Das  Stück  in  seinem  praktischen 
Werte  kam  außer  Gebrauch,  die  Pietät  vor  dem  von  den  Vorfahren 
Überkommenen  ließ  es  als  Schmuck  weiterbestehen,  die  Lust  an 
künstlerischer  Gestaltung  formte  es  zu  dem  um,  was  wir  heute  sehen. 
Die  Entwicklung  des  Dolches  von  der  praktischen  Form  zur  Zier- 
form und  schließlich  zum  unförmlichen,  sinnlosen  Reifestadium  ist 
ähnlich  verlaufen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Der  breite  Gurt  vertritt  vollständig  die  Taschen.  In  ihm  ver- 
birgt der  Ovambo  seine  kleinen  Habseligkeiten,  Pfeife,  Tabak,  aber 
auch  Kirri  und  Dolch.  Dort  findet  auch  die  Schnupftabaksdose 
ihren  Platz,  die  aus  dem  oberen  Hörnende  der  Oryxantilope  besteht 
und  mit  einem  kleinen  Holzpflöckchen  verschlossen  wird.  Gewöhnlich 
aber  baumelt  sie  an  einem  um  den  linken  Oberarm  geschlungenen 
Riemchen.  „Ein  besonderer,  im  krausen  Haar  versteckt  gehaltener, 
spateiförmiger  Holzstab  dient  dazu,  den  feinen  Tabak  aus  der  Dose 
zu  löffeln  und  an  die  Nase  zu  bringen." 

Die  Sandalen  sind  aus  Leder  und  werden  durch  einen  um 
Fersen  und  Zehen  geschlungenen  Riemen  am  Fuße  festgemacht. 

Einer  Frisur  unterwerfen  die  iMänner  ihr  kurzgeschorenes 
Haar  niemals,  sondern  reiben  den  Kopf  nur  fleißig  mit  Ocker  und 
Fett  ein.  Frisuren  erscheinen  erst  jenseits  des  Kunene,  weshalb 
dieser  Fluß  eine  wichtige  Scheidelinie  darstellt. 

Gurt  und  Schurz  befinden  sich  in  gleicher  Gestalt  auch  beim 
weiblichen  Geschlecht.  Bei  den  Ovakuanjama  dient  ein  einfaches 
Stück  Rindshaut  zur  Bedeckung  der  Gesäßpartie,  bei  den  Ovandonga 
ein  breiter,  in  Hörner  auslaufender  und  mit  Eisenperlen  geschmückter 
Lederlappen  oder  ein  becherartiges,  mit  Eisen  verziertes  Lederstück, 
„das  gerade  genügt,  um  die  Afteröffnung  zu  verhüllen."  Knaben 
und  Mädchen  tragen  einen  Riemen  mit  einem  daran  befestigten,  vorn 
herunterhängenden  Lappen,  der  von  den  kleinsten  Weltbürgern  höchst 
naiv  auf  die  Seite  geschoben  wird.  Das  Hauptbekleidungsstück  der 
Frauen  in  Ondonga,  Ukuambi  usw.  ist  das  Gehänge  aus  Straußen- 
eierschalen. Die  Schalen  werden  zu  runden  Plättchen  von  vielleicht 
3/i  cm  Durchmesser  verarbeitet,  auf  Schnüre  gereiht  und  an  den 
Kanten  poliert  und  geglättet. 

In  früheren  Zeiten  brachte  man  das  zerbröckelte  und  durch- 
bohrte Material  vorerst  nach  Hereroland,  „damit   es   dort   zur  Omu- 
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tomba  verarbeitet  werde  und  durch  das  Tragen  von  Seiten  der 
Hererodamen,  die  gerade  umgekehrt  die  rohen  Scheibchen  vorziehen, 
die  gewünschte  Politur  erhalte."  Das  Ganze  wird  nun  nicht  korsett- 
artig um  den  Oberkörper  geschlungen,  sondern  unter  den  Schurz  um 
die  Hüften,  so  daß  die  Buchten  oft  bis  ans  Knie  reichen  und  schwer 
herabhängen.  An  den  Seiten  und  über  dem  Gesäß  werden  die  Ringe 
zusammengerefft.  Dies  Gehänge  ist,  wie  es  scheint,  bei  den  meisten 
Stämmen  das  eigentliche  Abzeichen  der  für  mannbar  erklärten  Mädchen 
und  der  verheirateten  Frauen.  In  Ukuanjama  dagegen  tragen  es  die 
Mädchen  bis  zum  Efundulafest,  der  Mannbarkeitserklärung,  und 
legen  es  dann  ab,  um  an  seine  Stelle  einen  ähnlich  angefertigten 
Schmuck  aus  gefärbten  Glasperlen  treten  zu  lassen. 

Auf  die  Frisuren  wird  von  den  Frauen  der  größte  Wert 
gelegt.  Wir  finden  die  abenteuerlichsten  Formen,  bei  jedem  Stamm 
eine  andere.  Allerdings  ist  die  Königin  Mode  sehr  launisch.  In 
Ondonga  wird  das  Haar  eines  mannbar  gewordenen  Mädchens  mit 
einer  Mischung  aus  Fett,  Ocker  und  harzigen  Substanzen  eingerieben, 
„trocknen  gelassen  und  nun  dieser  pechartigen  Schicht  mit  Hülfe 
derselben  Substanz  20  bis  30  ein  bis  anderthalb  Meter  lange,  zwei- 
fingerdicke Stränge  aus  Palmblattfasern  aufgeklebt,  so  daß  der  Kopf 
dann  aussieht,  als  ob  er  mit  niedrigen  Pech  würfeln  gepflastert  sei." 
Oder  es  werden  Tiersehnen  verwendet.  „Zwei  solcher  Sehnen  in 
der  ungefähren  Stärke  einer  Zuckerschnur  werden  zu  Stricken  zu- 
sammengeflochten mit  den  Kopfhaaren  fest  verwebt  und  verklebt 
und  dann  am  unteren  Ende  mittelst  Bast  zu  je  vieren  gebündelt. 
Gewöhnlich  setzt  sich  der  Schmuck  aus  zehn  solcher  Bündel  zu- 
sammen d.  h.  also  aus  80  einzelnen  Sehnen.  Hierzu  kommen  noch 
6  —  10  schmale  Lederriemen  von  1/*—l  m  Länge,  welche  das  Gesamt- 
gebilde noch  beträchtlich  verlängern. 

Die  Länge  der  Zöpfe  richtet  sich  nach  Reichtum  und  sozialer 
Stellung.  Man  kann  in  Ondonga  „vornehme  Frauen"  sehen,  deren 
Kopfbedeckung  wie  die  Schleppe  unserer  Damen  den  Boden  fegt. 
Bedenkt  man  hierzu,  daß  der  ganze  Apparat  Tag  und  Nacht  fest 
und  unauflöslich  mit  dem  Kopf  der  Trägerin  verbunden  bleibt,  daß 
die  Sehnen  dauernd  durch  intensives  Einreiben  mit  Fett  geschmeidig 
erhalten  werden,  daß  als  Kopfkissen  größtenteils  Mutter  Erde  dient, 
dann  wird  man  sich  ein  ungefähres  Bild  machen  können  nicht  nur 
von  der  Last,  welche  solch  ein  weibliches  Wesen  mit  sich  herum- 
schleppt, sondern  auch  von  der  Verfassung,  in  der  sich  diese,  nament- 
lich bei  älteren  Frauen,  gewöhnlich  befindet." 
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In  Ukuambi  und  Ongandjera  werden  die  Stränge  nicht  weit  von 
ihrer  Ansatzstelle  zu  wurstförmigen  Gebilden  zusammengebunden, 
die  vorn  bis  auf  die  Brust,  auf  dem  Rücken  bis  in  die  Höhe  der 
Schulterblätter  fallen.  Eines  besonderen  Kopfputzes  erfreuen  sich 
die  Frauen  aus  Ukuanjama.  Die  natürlichen  Haare  werden  auf  dem 
Kopfe  der  Trägerin  fest  zusammengeflochten,  und  stark  gebogene, 
hörnerähnliche  Hölzchen  an  den  Seiten  befestigt,  so  daß  man  den 
Eindruck  eines  Hutes  vor  sich  hat.  Wenn  die  Haare  wachsen, 
rutscht  der  Hut,  der  für  Ungeziefer  wie  geschaffen  ist,  allmählich  so 
weit  nach  hinten,  daß  er  abgeschnitten  werden  muß,  um  einem  Nach- 
folger Platz  zu  machen. 

Am  meisten  hat  Schinz  die  Frisur  der  Ombandjafrauen 
imponiert.  „Zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  sind  nämlich  drei  arm- 
dicke, gewundene  Stränge  Tiersehnen  von  etwa  l1/*  m  Länge  be- 
festigt, die  bis  auf  die  Mitte  der  Schulter  niederfallen  und  dann 
kreuzweis  wieder  nach  oben  genommen  und  über  dem  Kopfe  ver- 
bunden werden;  das  Gewicht  dieses  gewaltigen  Chignons  ist  so 
bedeutend,  daß  man  die  oberen  Enden  häufig  an  einem  Bande  be- 
festigt findet,  das  um  die  Stirn  getragen  wird  und  wohl  das  Ge- 
wicht einigermaßen  verteilen  soll."  Nach  den  Photographieen  von 
Streitwolf  und  d'Almeida  tragen  die  Ombandjafrauen  und  die 
von  Ehinga,  vermutlich  alle  aus  den  kleinen  westlichen  Staaten, 
auch  heute  noch  solchen  mächtigen  Kopfputz. 

Der  Jugend  wird  das  Haar  abrasiert,  was  zur  Fernhaltung  von 
Ungeziefer  und  Kopfkrankheiten  entschieden  äußerst  nützlich  ist. 

Hinsichtlich  der  vielen  Schmuckgegenstände  beschränkt 
sich  das  männliche  Geschlecht  auf  eine  geringe  Auswahl;  man  be- 
gnügt sich  in  der  Regel  mit  einer  einfachen  Halskette  aus  Perlen. 
Bei  jungen  Männern  sieht  man  oft  ein  sehr  kunstvoll  gearbeitetes, 
2  cm  breites  Eisenarmband.  Die  von  den  Frauen  getragenen  Hals- 
bänder aus  Glasperlen,  für  deren  Farbe  Geschmack  und  Mode  aus- 
schlaggebend ist,  erreichen  oft  das  anständige  Gewicht  von  3 — 4  kg 
und  liegen  dann  recht  unästhetisch  wulstförmig  auf  den  Schultern 
auf.  Für  den  Hals-  oder  Lendenschmuck  verwendet  man  auch 
Eisen-  und  Kupferperlen,  Muschelschalen  und  wohlriechende,  in  kleine 
Stücke  zerschnittene,  hohle  Halme. 

Armringe  aus  Eisen-  oder  Messingdraht  werden  von  beiden 
Geschlechtern  zahlreich,  von  alten  Personen  zu  20  bis  30  Stück  an 
einem  Arme  getragen.  Der  typische  Frauenschmuck,  die  kupfernen  Bein- 
spangen, drückt  durch  sein  Gewicht  das  jeweilige  Vermögen  des  Ehe- 
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herrn  aus.  Je  schwerer,  desto  reicher:  4  — 5  kg  werden  oft  erreicht,  ja, 
Schinz  spricht  von  8  kg.  Die  Dicke  beträgt  oft  3  cm.  Sie  sind  also 
wohl  geeignet,  das  Arbeitspferd  an  die  Scholle  zu  fesseln,  zumal  da  das 
Abnehmen  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  nur  selten 
vorgenommen  wird;  als  Eigentum  des  Mannes  dürfen  sie  jeden 
Augenblick  zurückgefordert  werden.  Junge  Mädchen  pflegen  Ringe 
aus  Eisendraht  zu  tragen;  kommen  die  kupfernen  an  die  Reihe, 
umwickelt  man  anfangs,  um  Hautabschürfungen  zu  vermeiden,  die 
Knöchel  mit  Gras  oder  Lappen.  Sehr  bald  aber  verzichtet  man  auf 
diese  Vorsichtsmaßregel,  da  die  Haut  an  den  gescheuerten  Stellen 
dick  und  hornartig  wird. 

Das  Gegenstück  zu  den  Ringen  bilden  die  aus  Eisen-  oder 
Messingdraht  spiralförmig  gewundenen  Armbänder,  die  oft  vom 
Knöchel  bis  zum  Ellbogen  reichen.  Da  sie  von  einem  damit  betrauten 
Fachmann  direkt  um  den  Arm  gewunden  werden,  drücken  sie  sich, 
besonders  beim  Vollerwerden  des  Armes,  fest  ins  Fleisch  und 
können  nur  sehr  schwer  abgenommen  werden.  Da  sie  hoch  bewertet 
werden,  kam  es  früher  vor,  daß  man  bei  Kriegszügen  den  gefangenen 
Frauen  einfach  den  betreffenden  Arm  abschnitt,  um  sich  in  den 
Besitz  der  Kostbarkeit  zu  setzen. 

Fingerringe  aus  dem  verschiedensten  Material  sind  allgemein 
üblich,  Ohrringe  dagegen  fast  unbekannt.  In  Ukuanjama  sind  Ohr- 
gehänge aus  Glasperlen  beliebt.  Oft  sieht  man  in  Ukuanjama  wie 
Ondonga  in  den  stark  verlängerten  Ohrläppchen  der  Frauen  große 
Löcher,  durch  die  Holzpflöckchen  gezwängt  sind.  Schinz  vermutet 
in  dem  Ohrzierrat  eine  von  Norden  importierte  Sitte. 

Ein  besonders  kostbares  Schmuckstück,  das  in  Ukuanjama 
nur  von  reichen  Frauen  getragen  wird,  in  Ondonga  von  den  Aristo- 
kraten beiderlei  Geschlechts,  ist  die  Omba,  eine  weiße  Schnecken- 
schale von  runder  Form  und  einem  Durchmesser  von  4 — 5  cm.  Sie 
wird  durchbohrt  und  am  Halse  oder  Gurt  getragen.  Schinz  hält 
sie  für  eine  Konide  und  nimmt  als  Ursprungsland,  das  den  Leuten 
unbekannt  ist,  Ostafrika  an,  woher  sie  via  Okawangobecken  in  den 
Handel  kommt.  Für  einen  Weißen,  selbst  einen  Missionar,  ist  es 
ungeheuer  schwer,  sich  in  den  Besitz  der  Kostbarkeit  zu  setzen ;  ge- 
hören doch  in  Ondonga  alle  Stücke  dem  Häuptling,  die  er  verleiht, 
um  Vornehmheit  und  Verdienst  zu  belohnen  und  entzieht,  um  Un- 
gnade auszudrücken.  Auf  Verkauf  seitens  des  Belehnten  soll  der 
Tod  stehen. 
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Beiden  Geschlechtem  ist  eine  überaus  sorgfältige  Hautpflege 
mittels  einer  aus  Ocker  und  Fett  bestehenden  Masse  oder  des  aus 
den  Kernen  der  Sclerocaryafrüchten  gepreßten  Öles  eigen.  Man  trifft 
Gestalten,  die  in  unappetitlicher  Weise  davon  triefen,  aber  die  Haut 
wird  dafür  weich  und  geschmeidig  erhalten,  Wundscheuern  ver- 
mieden, die  Annäherung  von  stechenden  Insekten  verhindert  und 
lästige  Schweißabsonderung  unterbunden. 

Mit  dem  siegreichen  Vordringen  der  europäischen  Kultur,  dem 
Aufsaugen  aller  fremden  Eigenart  und  Sitte,  verschwindet  die  alte 
Nationaltracht  mehr  und  mehr.  Die  Sachsengängerei  leistet  dem 
Vorschub.  Noch  Schinz  konnte  den  Ovambo  das  Zeugnis  ausstellen, 
daß  sie  sich  Neuerungen  gegenüber  spröde  zeigten  und  in  der  eigenen 
Tracht  ihren  Stolz  suchten,  an  der  sich  freilich  schon  damals  moderne 
Errungenschaften,  z.  B.  Schnallen  statt  der  früheren  Lederriemchen, 
nachweisen  ließen.  Heute  gehen  die  Könige,  die  Hüter  des  Alther- 
gebrachten, mit  gutem  Beispiel  voran,  halten  in  europäischer  Kleidung 
ihre  Audienzen  ab  und  betteln  mit  lüsternen  Augen  um  die  guten, 
teuren  Sachen  der  Missionare,  bereits  der  Qualität  den  Vorzug  vor 
der  Quantität  gebend.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  ver- 
schwindet die  Gewohnheit,  unbefangen  die  plastisch  wohlgebildeten 
Körperformen  zur  Schau  zu  tragen,  und  armselige,  baumwollene 
Kittel  und  Hemden  verdecken  die  Blößen.  Das  ist  alles  indessen  nur 
das  erste  Stadium  einer  allenthalben  bei  Naturvölkern  in  Erscheinung 
tretenden  Entwicklung,  der  sich  nicht  in  die  Speichen  greifen  läßt 
und  die  hinsichtlich  der  Art  der  Bewaffnung  schon  viel  weiter  fort- 
geschritten ist. 

Die  alte  Hauptwaffe,  der  unentbehrliche  Begleiter  des  Mannes 
in  Wald  und  Feld,  ist  der  Bogen,  ein  einfacher,  nicht  zusammen- 
gesetzter, 1  bis  P/2  m  langer,  aus  den  Blattstielen  der  Palme  oder 
einem  geeigneten,  elastischen  Holze  verfertigter  Stabbogen.  An 
Pfeilen,  die  man  entweder  in  einem  Köcher  oder  zu  einem  Bündel 
zusammengebunden  in  der  Hand  trägt,  kennt  Tönjes  vier  Arten 
1.  den  mit  scharfer  Spitze  und  Widerhaken,  2.  den  mit  pfriemen- 
ähnlicher  Spitze.  Beide  Arten  sind  oft  vergiftet.  3.  den  mit  lanzett- 
förmiger, breiter  Spitze  und  4.  den  mit  verdicktem  Ende  oder  ge- 
zackter Holzspitze  versehenen  Pfeil,  der  meist  von  Knaben  zum 
Vogelschießen  benutzt  wird.  Als  Giftstoff  dient  der  erhärtete  und 
in  Speichel  lösliche  Milchsaft  von  Adenium  Böhmianum. 

Neben  dem  Bogen  spielt  der  Speer,  der  Assagai,  eine  wichtige 
Rolle.    Der  mittlere  Teil  des  eisernen  Schaftes  ist  mit  Ochsenschwanz- 
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haut,  womöglich  von  weißer  Farbe,  umwickelt  und  hält  die  lanzett- 
förmige Spitze  fest.  Er  ist  fast  niemals  Wurfwaffe,  sondern  zeigt 
erst  im  Handgemenge  beim  blitzschnellen  Hinundherstoßen  der 
Kämpfenden  seine  Furchtbarkeit.  Gleich  groß  ist  die  Bedeutung  der 
Wurfkeule,  des  Kirri.  In  der  verschiedenen  Bearbeitung  des  Kopfes 
unterscheiden  sich  die  Stämme.  Mag  auch  ihre  Wirkung  als  Wurf- 
geschoß klein  sein,  so  ist  sie  doch  im  Nahkampfe  als  Hiebwaffe  gut 
zu  gebrauchen,  denn  mit  Speer  und  Keule  wurde  1904  die  Hälfte 
einer  portugiesischen  Abteilung  niedergemacht. 

Gefährlich  ist  auch,  besonders  wenn  er  zweischneidig  ist,  der 
Dolch,  der  in  den  verschiedensten  Längen,  von  20 — 75  cm,  am 
Gurt  auf  der  linken  Seite  getragen  wird.  Die  einfachste  und  ge- 
wöhnlichste Form  ist  die  einer  dünnen  Eisenklinge,  die  mit  einem 
hölzernen,  sich  in  der  Mitte  verjüngenden  Griff  versehen  ist  und  in 
einer  hölzernen  Scheide  steckt.  Die  eine  Wandung  der  Scheide  ist, 
um  das  Aushöhlen  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Bohrinstrumenten 
sauber  ausführen  zu  können,  fensterartig  durchbrochen.  Um  die 
Haltbarkeit  zu  erhöhen,  werden  Scheide  und  Griff  teilweise  oder  ganz 
mit  Kupferdraht  umwunden.  Unten  an  der  Scheide  befinden  sich 
zwei  flügelartige  Hörnchen  zum  Anfassen,  um  eine  Verletzung  der 
Finger  durch  Zugreifen  an  den  oft  schadhaften,  splitternden  oder 
undichten  Seiten,  aus  den  dann  die  Dolchschneide  hervorkommt,  zu 
vermeiden  (praktische  Form).  Diese  Flügel  [10  S.  397]  sind  unter 
Verkennung  des  eigentlichen  Zweckes  unsinnig  lang  ausgezogen 
(Zierform),  und  die  letzte  Form  ist,  indem  die  rechten  Winkel 
zwischen  Scheide  und  Flügeln  ausgefüllt  werden,  ein  plumpes,  drei- 
eckiges Gebilde,  hinter  dem  der  Unbefangene  unmöglich  eine  Dolch- 
scheide vermuten  kann  (Reifestadium,  Paradestück).  Mit  Kupferdraht 
oder  Kupferblech  überzogen,  wurden  sie  „in  früheren  Jahren  als  eine 
besondere  Auszeichnung  den  Postenhütern  vom  Häuptling  verliehen". 

Im  allgemeinen  gilt  der  Dolch  nicht  als  Waffe,  sondern  als 
Instrument  für  häusliche  Arbeiten,  Schnitzen,  Schlachten  von  Tieren 
usw.  In  Ondonga  aber  tragen  die  Frauen  ein  langes  Dolchmesser, 
„das  nicht  ohne  bedeutende  Kunstfertigkeit  ganz  aus  Eisen  ge- 
schmiedet ist  und  ohne  Scheide  an  der  omuchanga  hängt" ;  es  ist 
lediglich  Verteidigungswaffe. 

Noch  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  waren  Gewehre  im 
südlichen  und  mittleren  Ovamboland  so  gut  wie  unbekannt.  Wahr- 
scheinlich durch  die  Tätigkeit  englischer  und  portugiesischer  Händler 
sind    im    Laufe    der    Jahre    soviel    Gewehre    ins    Land    gekommen, 
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schlechte  Vorderlader  bis  zu  Hinterladern  neuesten  Modells,  daß  im 
Kriegsfall  eine  Menge  leidlich  guter  Schützen  zur  Verfügung  steht. 
Ein  Gewehr  mit  Munition  wird  oft  mit  mehreren  Ochsen  bezahlt. 
Langsam,  aber  sicher  schwingt  sich  die  Feuerwaffe  zu  dem  auf, 
was  sie  vor  dem  großen  Aufstand  in  den  Händen  der  Hereros  und 
Hottentotten  gewesen  ist,  zur  furchtbaren  Nationalwaffe. 

12.  Die  soziale  Gliederung  usw. 

Über  die  soziale  Gliederung,  die  Anlage  der  Siedlungen,  Handel, 
Verkehr  und  Industrie,  Kulturbesitz  und  Religion  ist  von  Schinz 
und  Tönjes  so  ausführlich  und  vorbildlich  geschrieben  worden,  daß 
nur  eine  wörtliche  Übernahme  des  gesammelten  Stoffes  an  dieser 
Stelle  voll  befriedigen  könnte.  Um  eine  gewisse  Vollständigkeit  der 
vorliegenden  Arbeit  zu  erreichen,  ist  deshalb  ein  kurzer  Auszug  aus 
den  beiden  Autoren  vorgenommen  worden. 

Die  Regierungsform  ist  der  Absolutismus  in  der  denkbar 
schärfsten  Form.  Der  Häuptling  ist  Herr  über  den  gesamten 
Grund  und  Boden  des  Landes,  über  seine  Untertanen  und  deren 
Eigentum,  ohne  als  Gegenleistung  für  dieses  imponierende  Recht  die 
Spur  einer  Pflicht  zu  fühlen.  Der  Verkauf  von  Grundstücken,  das 
Versetzen  von  Acker  und  Werft  geht  durch  seine  Hand.  Unbeliebte 
Personen  verbannt  er  aus  seiner  Nähe.  Bei  Bedarf  an  Großvieh 
wird  von  ihm  ein  Großmann  beauftragt,  solches  aus  dem  Stamm 
zusammenzurauben;  ist  Fleisch  für  seine  Jagdhunde  nötig,  werden 
die  Tiere  einfach  auf  die  nächste  Ziegenherde  losgelassen,  damit  sie 
sich  nach  Herzenslust  gütlich  tun  können.  Widerstand  gegen  seine 
Anordnungen  ist  Frevel.  Er  ist  oberster  Richter  und  ernennt  den 
Anführer  im  Kriege. 

Als  besondere  Abgaben  beansprucht  er  aus  jedem  der  Bezirke, 
in  die  das  Stammesgebiet  zerfällt,  ein  gewisses  Quantum  des  neu- 
geernteten  Getreides  und,  wenn  die  Zeit  da  ist,  des  Sclerocarya- 
schnapses,  ferner  eine  Anzahl  Pfähle  zum  Bau  seiner  Werft.  In 
den  Stämmen,  die  sich  der  Nachbarschaft  von  Salzpfannen  erfreuen, 
wacht  er  über  die  Ausbeutung  der  wichtigen  Fundstätten,  läßt  ein- 
bis  zweimal  jährlich  —  in  Ondonga  —  das  Gewürz  holen  und  gegen 
gewisses  Entgelt  verteilen. 

Eine  Anzahl  Knaben  und  Jünglinge,  Söhne  vornehmer  Eltern, 
wohnt  in  seiner  Werft.  Hat  er  die  Tüchtigsten  herausgefunden, 
zeichnet  er  sie  durch  Verleihung,  nicht  Schenkung,  eines  besseren 
Gewehres  aus.    Nur  wenige  klimmen  noch  weiter,  zum  eigentlichen 
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Großmann  oder  Elenga,  der  mit  einem  Pferd  und  einem  modernen 
Hinterlader  ausgezeichnet  wird. 

Die  Großleute  sind  seine  beratenden  und  ausführenden 
Organe,  durch  ihre  Grausamkeit  und  Habgier  beim  Volke  verhaßt. 
Meist  aus  ihren  Reihen  gehen  die  Vorsteher  der  Bezirke  hervor,  in 
die  das  Stammesgebiet  zerfällt.  Sie  haben  in  den  Bezirken,  deren 
Größe  in  Ukuanjama  zwischen  15  und  20  Gehöften  schwankt,  für 
Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen  und  die  genannten  Abgaben  einzu- 
treiben. 

Die  Thronfolge  wird  durch  das  Mutterrecht  bestimmt;  es 
folgt  des  Häuptlings  Bruder  oder  ältester  Schwestersohn.  Das 
Mutterrecht  regelt  auch  die  Einteilung  des  Volkes  in  Kasten.  In 
Ondonga  und  Ukuanjama  ist  die  vornehmste  die  der  Adeligen,  aus 
der  das  Häuptlingsgeschlecht  hervorgeht.  Nur  durch  die  Mutter  wird 
die  Zugehörigkeit  zu  ihr  vererbt.  Eine  Priesterkaste  besteht,  wie  es 
scheint,  in  Ukuanjama  nicht;  Zauberei  wird  hier  von  berufsmäßigen 
Zauberern  ausgeübt.  In  Ondonga  lebt  sie  noch  fort,  aber  beschränkt. 
Einst  über  alle  Stämme  verbreitet,  erschien  sie  den  Häuptlingen 
durch  ihre  Macht  so  gefährlich,  daß  sie  die  Mitglieder  entfernten.  In 
Ehanda  und  Evale,  wo  die  Zauberei  besonders  blüht,  haben  sich 
Reste  erhalten.  Der  Lauf  der  Entwicklung  ist  demnach:  Priester- 
herrschaft, Häuptlingsherrschaft,  Republik. 

Die  Werften  der  Eingeborenen  sind  sehr  unübersichtlich  gebaut. 
Die  Lage  ist  durch  einen  Omuramba  und  dort  wiederum  durch  eine 
gute  Wasserstelle  bestimmt.  Kegelförmige  Strohdächer  bedecken  die 
runden,  den  verschiedensten  Zwecken  dienenden  Hütten;  Palisaden, 
Dornverhaue  oder  Strohgeflechte  sind  die  sinnfällige  Verkörperung 
des  Rechtes  auf  eigenen  Besitz,  des  Wunsches  der  Scheidung 
zwischen  Mein  und  Dein. 

Die  Lage  der  Werft  innerhalb  des  Ackers  ist  bei  den  einzelnen 
Stämmen  verschieden. 

Äußerst  kompliziert  ist  eine  königliche  Werft. 

Die  Hauptindustrien  sind  Schmiedehandwerk  in  Eisen  und 
Kupfer,  Töpferei,  Holzschneidekunst  und  Flechtarbeit.  Handel  ge- 
trieben wird  mit  Vieh,  den  industriellen  Erzeugnissen,  Tabak,  Salz, 
getrockneten  Fischen,  Bekleidungsstücken.  Die  Religion  ist  im  Grunde 
Monotheismus,  insofern  ein  großer  „Kalunga"  die  Welt  erschaffen 
hat.  Doch  ist  das  ganze  Zwischenreich  zwischen  Mensch  und  dem 
in  nebelhafte  Ferne  gerückten  Kalunga  von  den  verschiedenartigsten 
Geistern    bevölkert,    die  täglich  in  das  Leben    eingreifen.     Den  Um- 
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fang  des  Aberglaubens  und  religiösen  Wahnsinns  erkennt  man  aus 
der  Tatsache,  daß  nach  der  landesüblichen  Vorstellung  jeder  Ge- 
storbene behext  worden  ist  und  mit  dem  Blute  dessen,  der  ihn  be- 
hext hat,  gesühnt  werden  muß.  Diesen  herauszufinden  ist  Sache 
der  Zauberer. 

Die  Form  der  Ehe  ist  die  Polygamie,  und  die  Anzahl  der  Frauen 
richtet  sich  nach  dem  Vermögen  des  Eheherrn.  Da  der  Frau  die 
Feldarbeit  obliegt,  ist  es  weniger  die  Sinnlichkeit,  die  Polygamie  ent- 
stehen läßt,  als  der  wirtschaftliche  Nutzen.  Fälle  von  Monogamie 
sind  unter  den  Armen  nicht  selten. 

13.  Die  wirtschaftliche  Erschließung. 

A.  Das  Land  als  Arbeiterreservoir. 

Die  Rolle,  die  Ovamboland  kraft  seiner  natürlichen  Schätze 
und  Entvvicklungsmöglichkeiten  im  Rahmen  des  Wirtschaftsbildes 
unserer  Kolonie  zusteht,  hat  es  bis  heute  erst  in  dürftigsten  Ansätzen 
zu  spielen  begonnen.  Solange  die  Hereros  und  Hottentotten  frei 
und  mächtig  waren,  bildeten  sie  den  Brennpunkt  der  kolonialen  Be- 
strebungen und  Interessen,  während  das  Nordvolk,  in  keine  Rassen- 
kämpfe verstrickt  und  auf  eigene  Weise  kulturell  vorwärts  strebend, 
wie  in  nebelhafte  Ferne  getaucht  schien.  Kein  Wunder!  War  doch 
das  Land  jener  kraftvollen  Nomadenvölker  ein  erstrebenswertes  Ziel 
der  deutschen,  einwandernden  Ansiedler,  denen  sich  hier  die  Aus- 
sicht bot,  eine  blühende  Farmwirtschaft  zu  betreiben  und  das  brach- 
liegende, ungenutzte  Kapital  des  Bodens  des  Entschlusses  wert  schien, 
das  Recht  des  Stärkeren  zu  erproben.  Man  machte  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  in  den  ursprünglichen  Herren  der  Weidegebiete 
den  zukünftigen  Stamm  einer  brauchbaren  Arbeiterbevölkerung  zu 
erblicken  und  erwog  und  beratschlagte,  auf  welche  W7eise  die  Hotten- 
totten und  80000  Seelen  starken  Hereros  an  die  ihnen  gänzlich 
fremde  Arbeit  im  Dienste  des  Weißen  zu  erziehen  seien  und  wie 
sich  ihr  Charakter  und  ihre  geistigen  Eigenschaften  zu  der  Um- 
stoßung der  alten  Lebensgewohnheiten  stellen  würden. 

Wie  wenig  man  die  Fähigkeiten  der  Ovambo  kannte  und  in 
Rechnung  zog,  drückt  sich  in  einem  Satze  Doves  in  seinem  1903 
erschienenen  Werke  aus.  Dort  schreibt  der  gereiste,  erfahrene 
Afrikaner,  auf  ein  eigenes  Urteil  ganz  verzichtend  [12  S.  179]: 
„Schwabe  rühmt  ihnen  nach,  daß  sie  weit  arbeitssamer  seien  als 
alle  anderen  Farbigen  und  er  gibt  an,  daß  sie  unter  anderm  auf  den 
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Guanofeldern    am  Kap  Kroß  fast   ausschließlich   die  Arbeit  verrichtet 
hätten". 

Da  kam  der  große  Aufstand,  die  Vernichtung  der  Braunen 
und  Gelben.  Schonungslos  wurde  mit  dem  kostbaren  Menschen- 
material umgegangen,  und  man  beraubte  unsere  Kolonie  unter  dem 
Druck  der  Verhältnisse  des  eigenen  Markes.  Mit  Ausschluß  Ovambo- 
lands  und  des  Caprivizipfels  wurden  1907  im  Schutzgebiet  noch 
nicht  60000  Eingeborene  gezählt,  je  ein  Drittel  Männer,  Weiber  und 
Kinder  [11  S.  113];  den  Stämmen  nach  stellte  man  fest  an  Männern: 

4800  Hereros, 

4900  Bergdamaras, 

4900  Hottentotten, 

4400  Buschleute, 

2000  Bastards, 

1700  Ovambo. 
Dazu  bemerkte  Dem  bürg:  „Der  Krieg  hatte  sie  ihrer  ge- 
wohnten Lebensart  entrissen,  ihre  Stämme  zerschlagen,  ihre  Obrig- 
keit vernichtet,  ihr  Besitztum  zerstört,  ihnen  ihre  gewohnte  Nahrung 
entzogen,  zugleich  aber  auch  eine  große  Verseuchung  mit  Geschlechts- 
krankheiten herbeigeführt,  alles  Dinge,  die  einer  Vermehrung  und 
einem  Wiederaufkommen  im  Wege  stehen.  Ihren  alten  Institutionen, 
unter  denen  sie  gelebt  haben,  sind  gleichwertige  neue  nicht  an  die 
Stelle  gesetzt.  Die  Unmöglichkeit,  wieder  zu  eigenem  Besitz  und 
damit  zu  größerer  Selbstbestimmung  zu  kommen,  hat  über  die  Leute 
eine  tiefe  Depression  gebracht,  die  sich  im  Süden  zu  einer  direkt 
-feindseligen  Haltung  verstärkt.  An  regelmäßige  Arbeit  nicht  gewöhnt, 
teilweise  entkräftet,  ist  ihre  Verdienstmöglichkeit  keine  große,  und 
die  Farmerbevölkerung  auch  nicht  in  der  Lage,  besonders  erhebliche 
Löhne  zu  zahlen.  Da  selbstverständlich  nur  der  leistende  Mann 
Lohn  bekommt  und  sein  Verdienst  zum  Unterhalt  seiner  gesamten 
Familie  ausreichen  muß,  bedeutet  jedes  neu  geborene  Kind  einen 
nicht  erwünschten  Zuwachs,  ein  neues  hungriges  Maul  in  der  Familie.  ■> 
Dabei  ziehen  die  zahlreichen  Minenbetriebe  Südafrikas,  wo  sich 
einzelne  Leute  aufhalten,  beständig  noch  Menschen  aus  dem  Lande." 
Auf  der  einen  Seite  Fehlen  von  Arbeitern  oder  nur  die  An- 
wesenheit schlechter,  unbrauchbarer  Elemente,  auf  der  anderen  die 
Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  alle  möglichen  Menschenkräfte  in  Be- 
wegung zu  setzen,  um  das  Erworbene  nun  wirklich  zu  besitzen. 
Die  Nachfrage  nach  Farmen  stieg,  und  ein  Netz  von  Siedlungen 
begann   das  Land  zu  überziehen.     War   nicht  die  Acker-  und  Vieh- 

9* 
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Wirtschaft  in  Frage  gestellt,  wenn  niemand  kam,  um  sich  als  Knecht 
zu  verdingen?  Der  Aufstand  hatte  den  ungeheuren  Vorteil  der  Eisen- 
bahnen in  wirtschaftlicher  und  strategischer  Hinsicht  gelehrt  und  der 
Reichstag  großzügig  die  Mittel  zum  Ausbau  des  Schienenstranges 
bewilligt.  Wie  waren  Bahn-  und  Feldarbeiter  zu  gewinnen?  Abbau- 
würdige Erze  waren  als  ungehobene,  im  Boden  schlummernde  Groß- 
werte  der  Kolonie  erkannt  worden,  die  Diamantenfelder  in  der  Namib 
harrten  der  Durchsiebung  des  Sandes  auf  die  kostbaren  Edelsteine 
hin:  wo  sollten  billige  und  tüchtige  Leute  herkommen,  so  daß  jeder 
auf  seine  Kosten  kam,  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer? 

Dem  Übel  abzuhelfen,  gab  es  zwei  Wege,  nämlich  die  Einfuhr 
ausländischer  Arbeiter  und  die  Hebung  des  Zuzugs  aus  dem  vom 
Kriege  unberührten  Norden  des  Schutzgebietes.  Beide  Wege  sind  als 
gegenseitige,  notwendige  Ergänzung  beschritten  worden.  Die  Einfuhr 
hat  bisher  nur  Kaffern  gegolten,  nicht,  was  oft  angeregt  wurde,  aber 
nicht  die  Zustimmung  der  Regierung  fand,  chinesischen  Kulis.  Als 
es  sich  um  den  Umbau  der  Strecke  Karibib — Windhuk  und  den 
Neubau  Windhuk  —  Keetmannshoup  handelte,  wurden  auf  dem  Süd- 
stück außer  den  weißen  Handarbeitern  und  Truppen  beschäftigt 

bis  Juni    1910      1600  Kapjungen,    250  Eingeborene 
bis  Dez.   1910      1350  Kapjungen,    240  Eingeborene 
auf  dem  Nordstück  [5] 

bis  Juni    1910      1500  Transkeikaffern,    270  Eingeborene 
bis  Dez.   1910     2500  Transkeikaffern,    540  Eingeborene 

Die  Anstellung  dieser  Leute  gegenüber  den  Ovambo  hat  den 
Vorteil,  daß  man  sie  sich  für  längere  Zeit  kontraktlich  vrepflichten 
kann.  Das  Hauptkontingent  aber  stellt  Ovamboland.  Hier 
sind  in  den  letzten  Jahren  Verhältnisse  herbeigeführt  worden,  die 
das  Bedürfnis  nach  fremder  Anlehnung  und  nach  Betätigung  der 
menschlichen  Kräfte  im  fremden  Dienste,  da  das  eigene  Land  mit 
dem  Verdienst  kargte,  wachriefen.  Wohl  zogen  bereits  seit  ungefähr 
1880  Leute  nach  S,  um  im  Hereroland  Arbeit  zu  suchen  und  mit 
dem  Verdienste  heimzukehren  [46a  S.  88],  aber  erst  die  schlechten 
Erntejahre  in  neuerer  Zeit  haben  den  kolossalen  Umfang  der  Sachsen- 
gängerei bewirkt.  1907  war  die  Ernte  durch  die  Heuschrecken, 
1908  durch  die  lange  Oluteni,  1909  durch  den  überaus  starken  Regen 
halb  oder  vollständig  vernichtet.  Was  die  Heimat  als  Frucht  mühe- 
voller Landbestellung  versagte,  mußte  von  dem  Ovambo  auf  andere 
Art  ersetzt  werden,  wenn  seine  Familie  nicht  elend  zugrunde  gehen 
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sollte,  und  so  ging  er  auf  Wanderschaft  und  wurde  in  dem  Süden 
mit  offenen  Armen  aufgenommen. 

Die  0 vambosachsengängerei  ist  also  gewissermaßen  der 
elektrische  Funke,  der  die  wirtschaftliche  Spannung  zwischen  zwei 
Gebieten,  in  denen  auf  der  einen  Seite  Überfluß,  auf  der  anderen 
Mangel  eines  wichtigen  Faktors  zwei  entgegengesetzte  Pole  erzeugte 
und  zur  Anziehung  brachte,  auslöste.  Waren  früher  niemals  mehr 
als  1000— 1700  Ovambo  im  Schutzgebiet  tätig  gewesen  [11  S.  110], 
so  wurden  bereits  1908/09  in  Okaukuejo  allein  rund  4000  Pässe 
ausgegeben.  Im  Jahre  1910  stellte  Ovamboland  9253  Leute,  vom 
Juli  1910  bis  Juni  1911  waren  es  8094  einschließlich  einiger  Humbe- 
leute  [43  S.  978].  Das  ständige  Kommen  und  Gehen  und  die  Un- 
regelmäßigkeit des  monatlichen  Verkehrs  mögen  einige  Zahlen  der 
Durchgangs-  und  Anwerbestationen  Namutoni,  Okaukuejo  und  Outjo 
veranschaulichen,  die  die  Sammelpunkte  auf  den  Anmarschstraßen 
darstellen. 

Im  Dezember   1909  passierten  [2] 

Namutoni     südwärts   123 

nordwärts  150  Ovambo 
Okaukuejo     südwärts  144 
(88  aus  Ukuanjama,    28  aus  Ukuambi,    23  aus  Ongandjera,    5  aus 

Ondonga) 
nordwärts  166 
Outjo     südwärts  296 
nordwärts  399. 
Im  Januar   1910  passierten 

Namutoni     südwärts  546 
(die  größtenteils  nach  den  Diamantenfeldern  gingen) 
nordwärts  180 
Okaukuejo     südwärts  435 
(163  aus  Ondonga,    82  aus  Ukuambi,   128  aus  Ukuanjama,  62  aus 

Ongandjera) 
nordwärts   115 
(69  aus  Ondonga,  37  aus  Ukuambi,  9  aus  Ongandjera) 
Outjo     südwärts     455 
(123  aus  Ukuanjama,  91  aus  Ukuambi,  31  aus  Ongandjera,  210  aus 

Ondonga) 
nordwärts  14S 
(38  aus  Ukuanjama,    57  aus  Ukuambi,    5  aus  Ongandjera,    48  aus 

Ondonga). 
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Eine  sehr  wichtige  Statistik  hat  uns  Streitwolf  vermittelt, 
da  sie  den  Anspruch  auf  völlige  Zuverlässigkeit  erhebt.  Die  Be- 
völkerungszahlen der  einzelnen  Stämme  sind  die  an  anderer  Stelle 
erwähnten  Minimalzahlen. 

Einwohnerzahl 


Stamm 

Juli  1910 

bis 

Juni  1911 

Prozentsatz 

Ondonga 

25  000 

2  596 

10,0 

Ukuanjama 

80  000 

4  002 

5,0 

Ukuambi 

12  000 

847 

7,0 

Ongandjera 

10  000 

269 

2,7 

Ukualusi 

8  000 

20 

0,02 

Ukualukasi 

usw. 

6  000 

? 

— 

Ombarantu 

15  000 

— 

— 

Ombandja 

? 

348 

— 

Humbe 

mme 

? 

•   12 

— 

Su 

156  000 

8  094 

— 

Streit wolf  folgert  hieraus  [43  S. 976 ff.]:  „1.  Ondonga  hat 
sicher  mehr  als  25000  Einwohner,  denn  zehn  von  Hundert  der  ganzen 
Bevölkerung  werden  kaum  zur  Arbeit  gehen.  Dasselbe  möchte  ich 
von  Ukuambi  sagen.  2.  Ongandjera,  Ukualusi,  Ukualukasi  und 
Ombarantu,  deren  Bevölkerung  ganz  gewiß  nicht  überschätzt  ist, 
können  bedeutend  mehr  Arbeiter  stellen.  Ukualukasi  und  Omba- 
rantu stellen  überhaupt  keine  Arbeiter.  Hier  muß  die  Arbeit  des 
Regierungsvertreters  einsetzen,  der  das  nächste  Mal  das  Ambo- 
land  bereist. 

3.  Das  portugiesische  Amboland  stellt  uns  jetzt  schon  fast  die 
Hälfte  sämtlicher  Arbeiter.  Nach  der  Tabelle  sind  es:  3/*  von  4000 
Ukuanjama  =  3000,  von  Ombandja  348,  von  Humbe  12,  zusammen 
3360  Arbeiter.  Wenn  man  die  Listen  über  den  Ovamboverkehr 
weiter  bis  zum  1.  September  d.  J.  verfolgt,  wird  der  Prozentsatz  den 
Portugiesisch-Amboland  stellt,  noch  größer". 

Würde  man  es  für  möglich  halten,  aus  den  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Stämmen  je  4°/o  zur  Arbeit  heranzuziehen,  würden 
wir  unter  Zugrundelegung  derselben  Minimalzahlen  mit  der  Zahl  6580 
als  dem  Mindestkontingent  rechnen  dürfen. 

Über  Charakter  und  Anstellungsfähigkeit  hält  man  heute  nach 
langjährigen  Erfahrungen  mit  anerkennenden  Worten  nicht  zurück. 
Die  Seßhaftigkeit,  die  straffe  soziale  Organisation,  die  mit  Furcht 
und    Schrecken    gepaarte   Abhängigkeit   von  dem  Willen  launischer, 
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grausamer  Despoten  hat  ihnen  von  der  Arbeit  im  Dienste  eines 
andern  Begriffe  gegeben,  die  die  Hereros,  da  sie  in  riesigen  Herden 
ihren  einzigen  Stolz  und  ihr  einziges  Kapital  sahen,  niemals  mit 
ihnen  teilen  konnten.  Wie  sie  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie  an 
Schmiede-,  Schnitz-,  Töpfer-  und  Flechtarbeiten  an  den  Mann 
bringen,  in  dem  Schaffen  jeglicher  Art  Freude  empfinden  und  auf 
größeren  Privatbesitz  nur  deshalb  verzichten,  weil  Wohlstand  die 
lüsternen  Augen  des  Häuptlings  reizt,  so  ziehen  sie  auch  freiwillig, 
durch  keinen  Zwang  getrieben,  sondern  aus  Verantwortlichkeits- 
gefühl gegenüber  den  Ihren  und  aus  Lust  am  Erwerb  in  die  Fremde. 
Freiwillig  übernehmen  sie  die  Gefahren  einer  Wanderung  von  zwei 
bis  drei  Wochen  in  wasserlosen  Steppen,  und  mancher  fällt,  bevor 
er  sein  Ziel  erreichte,  einer  Krankheit  oder  dem  Tode  des  Verdurstens 
zum  Opfer  [46a  S.  88  ff.]. 

Mit  Recht  wehrt  man  sich  daher  gegen  den  Vorschlag,  die 
selbst  gesuchte  Arbeit  zu  einer  erzwungenen  zu  machen  und  den 
Zuzug  dadurch  zu  regeln,  daß  man  die  Häuptlinge  zu  Mittelspersonen 
machte  mit  dem  Ansinnen,  gegen  ein  vereinbartes  Kopfgeld  monatlich 
eine  feste  Anzahl  Leute  zu  stellen.  Erzwungene  Arbeit  kennt  keine 
Freudigkeit  und  reizt  darum  nicht  [43  S.  977]. 

Über  ihre  Geschicklichkeit  und  Leistungen  äußerte  sich  noch 
Dernburg  recht  unbefriedigt,  indem  er  ihnen  den  Vorwurf  der 
Roheit  und  Ungeschicklichkeit  und  im  Vergleich  zu  den  Hereros  und 
Hottentotten  der  mangelnden  Intelligenz  und  Arbeitsfähigkeit  machte. 
Das  stimmt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Es  dauert  nämlich 
eine  Zeit  lang,  bis  sie  sich  an  die  ihnen  gänzlich  neuen  Verhältnisse, 
den  Gebrauch  mit  anderen  Werkzeugen  usw.  gewöhnt  haben;  haben 
sie  sich  endlich  gut  eingelebt  und  sind  sie  wertvoll  geworden,  müssen 
sie  ja  meist  wieder  fort.  Als  Farmarbeiter  sind  sie  im  allgemeinen 
wenig  geeignet;  sie  arbeiten  lieber  in  geschlossenen  Trupps  und 
suchen  deshalb  die  Diamantfelder,  den  Bahnbau  und  den  Minenbetrieb 
auf,  wenn  ihnen  dieser  auch  nicht  sehr  angenehm  ist.  Lassen  wir 
das  wechselvolle  Bild  des  Bestandes  bei  den  Otaviminen  in  den 
letzten  Jahren  an  uns  vorüberziehen. 

In  dem  Geschäftsjahr  vom  1.  April  1907  bis  31.  Mai  1908 
der  Otavi-Minen-  und  Eisenbahngesellschaft  wechselte  die  Zahl  der 
Ovambo  in  den  ersten  zehn  Monaten  zwischen  250  und  750  und 
stieg  in  den  letzten  beiden  auf  1150.  Mit  900  wurde  das  neue 
Geschäftsjahr  begonnen. 
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1908  bis  1909  wechselte  die  Zahl  von  1300  bis  600  und 
betrug  durchschnittlich  900.  Gegen  Schluß  sank  sie  auf  600,  da 
die  starke  Regenzeit  die  Zuwanderung  fast  unmöglich  machte. 

1909  bis  1910  schwankte  sie  zwischen  401  und  1014  und 
betrug  durchschnittlich  636.  Da  sich  eine  starke  Abwanderung  der 
Ovambo  nach  den  Lüderitzbuchter  Diamantfeldern  störend  bemerkbar 
machte,  wurden  250  Kapleute  auf  einjährigen  Vertrag  eingeführt. 

1910  bis  1911  lagen  die  Verhältnisse  sehr  schlecht;  erst  nach 
der  Regenperiode  wanderten  die  Ovambo  stärker  ein.  Die  Zahl  der 
Eingeborenen  wechselte  zwischen  722  und  964.  Im  Dezember  fiel 
sie  auf  416  und  stieg  dann  wieder  auf  rund  900  [32]. 

Aus  den  Zahlen  geht  hervor,  daß  der  einzelne  Ovambo  niemals 
lange  im  Dienst  bleibt,  sondern  stets  nach  einiger  Zeit  ersetzt 
werden  muß,  was  im  Betrieb  die  große  Unruhe  und  Unsicherheit 
erzeugt  und  immer  die  laufende  Frage  ist.  Die  wenigsten  halten  es 
ein  Jahr  und  länger  aus;  für  gewöhnlich  gestattet  der  Häuptling  ein 
Fernbleiben  nur  auf  ein  halbes  Jahr.  Eine  Entlastung  von  Weib 
und  Kind,  die  in  Abwesenheit  des  Hausherrn  die  kleine  Wirtschaft 
allein  zu  führen  haben,  ist  zur  Zeit  der  Ernte  und  der  Landbestellung 
nötig,  die  ganz  von  dem  Eintreten  der  Regenperiode  abhängt.  Die 
Monate  nach  der  Ernte  sind  deshalb  die  besten  für  den  Zuzug, 
während  im  Dezember  die  Kalamität  am  größten  zu  sein  scheint 
und  durch  die  den  Verkehr  erschwerende  Regenzeit  in  der  Folgezeit 
nicht  immer  recht  ausgeglichen  wird. 

Verhängnisvoll  für  den  Nachschub  sind  auch  die  Reibereien  und 
Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Häuptlingen.  Im  Mai  1911 
brach  ein  Streit  zwischen  Mandume  von  Ukuanjama  und  Kambonde 
von  Ondonga  aus.  Kambonde  beraubte  die  durch  sein  Gebiet 
ziehenden  Ovakuanjama  ihrer  Habe,  was  zur  Folge  hatte,  daß  der 
Durchgangsverkehr  ruhte  und  die  Anwerber  in  Namutoni  und  Okau- 
kuejo  während  der  Monate  Juni,  Juli  und  August  den  Schaden  zu 
tragen  hatten.  Dem  Eingreifen  der  Missionare  ist  die  Beilegung  des 
Streites  zu  danken  [43  S.  972  ff. J. 

Uns  die  Sachsengängerei  zu  erhalten  und  in  geregelte  Bahnen 
überzuleiten,  ist  unser  dringender  Wunsch,  für  dessen  Erfüllung  uns 
eine  Reihe  von  Mitteln  in  die  Hand  gegeben  ist.  Die  längst  ersehnte 
Errichtung  einer  ständigen  Residentur  würde  für  die  Kon- 
trolle äußerst  segensreich  sein.  Da  aber  die  Verwirklichung  dieser 
Idee  noch  hinausgeschoben  ist,  müssen  wir  uns,  um  dem  deutschen 
Namen    die   gebührende  Achtung   und    Berücksichtigung   angedeihen 
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zu  lassen,  vorläufig  mit  der  jährlichen  Entsendung  eines  Regierungs- 
vertreters begnügen,  womöglich  immer  ein  und  derselben  Person, 
da  einem  altbekannten  Gesicht  mit  größerem  Vertrauen  und  größerer 
Offenherzigkeit  begegnet  wird  als  einem  fremden.  Streitwolf  hält 
den  Offizier  für  geeigneter  als  Zivilpersonen.  „Die  Uniform  wirkt 
nicht  nur  in  Europa,  sondern  auch  bei  Kaffernstämmen.  Von  den 
Missionaren  wurde  mir  gesagt:  Jedesmal  wenn  ein  Regierungsver- 
treter angemeldet  wird,  fragt  der  Häuptling:  „Ist  es  ein  Elenga 
(Großmann-Offizier),  oder  ein  Polizist  oder  ein  Zivilist?"  [43  S. 976]. 
Die  Aufgabe  des  Regierungsvertreters  wird  sein,  den  Häuptlingen  die 
Unterstützung  und  Förderung  der  Arbeitergestellung  nahezulegen  und 
das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  dem  „Herrn  von  Uaschimba" 
(Name  des  Gouverneurs)  aufzufrischen;  leiden  sie  doch  an  maßloser 
Selbstüberschätzung. 

Für  die  Leute  selbst  ist  das  Entstehen  von  Bedürfnissen  „der 
stärkste  Antrieb  zur  Arbeit  und  zur  Entwicklung  des  Erwerbsinnes" 
[43  S.  977].  Das  Bedürfnis  nach  europäischer  Kleidung  ist  bereits 
so  groß,  daß  die  alte  Nationaltracht  verschwindet.  Von  andern 
Artikeln  sind  besonders  wohlriechende  Seifen  und  Parfüms  begehrt, 
die  stets  vor  der  Heimkehr  für  die  Angehörigen  eingehandelt  werden 
[46a  S.  45].  Wird  der  Wert  des  Geldes  auch  vielfach  noch  ver- 
kannt und  damit  manchem  Händler  Gelegenheit  zu  einem  glänzenden 
Verkauf  gegeben,  so  beginnt  es  doch  langsam  schon  in  Ovamboland 
selbst  vorzudringen  und  den  üblichen  Kaufpreis,  zu  dem  meist  Vieh 
dient,  zu  ersetzen  [43  S.  978]. 

Die  Gewöhnung  an  unsere  Wirtschaftsauffassung  und  die 
Steigerung  der  Bedürfnisse  garantiert  uns  für  die  Willigkeit  der  Leute. 
Unsere  Regierung  kommt  dem  entgegen,  indem  sie  durch  die  Person 
eines  landes-  und  volkskundigen  Eingeborenenkommissars  eine  richtige 
Behandlung  und  befriedigende  Kontraktabschlüsse  vorsieht.  Zur  Er- 
leichterung der  Hin-  und  Rückreise  werden  staatlicherseits  Mittel  auf- 
gewendet, um  die  Fußwege  durch  die  Ombuga,  besonders  den  über 
Okahakane — Onoolongo,  passierbar  zu  machen,  d.  h.  die  Wasser- 
stellen in  Ordnung  zu  halten  [43  S.  969].  Ferner  ist  durch  die  Ovambo- 
Anwerbe-Ordnung  vom  15.  März  1911  überall  bekannt,  daß  freie 
Bahnreise  hin  und  zurück  und  freie  Verpflegung  zugesichert  wird, 
eine  Propaganda,  die  auch  bei  den  Stämmen,  die  noch  scheue  Zu- 
rückhaltung üben,  Eindruck  machen  wird.  Sanitäre  Maßnahmen 
haben   die  Sterblichkeit,    die   in    dem  rauhen  Küstenklima  groß  war, 
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herabgesetzt;    die    Errichtung    von    Unterkunftslagern,    zunächst    in 
Svvakopmund  und  Otjiwarongo,  ist  in    Aussicht    genommen,    weitere 

Anlacrpn    wprrlen    folapn    L34I 


Anlagen  werden  folgen  [34] 


Es  fragt  sich,  ob  uns  der  Zuzug  noch  lange  erhalten  bleiben 
wird.  Seit  langem  gibt  es  Bestrebungen,  die  den  Strom  aus  dem 
großen  Arbeiterreservoir,  der  bisher  nur  unserer  Kolonie  zu  gute  ge- 
kommen ist,  nach  N  ablenken  wollen,  und  aus  Ehanda  hat  in  dieser 
Richtung  infolge  politischer  Wirren  bereits  eine  geringe  Abwanderung 
stattgefunden.  Portugiesische  und  englische  Werber  suchen 
für  die  Kakaoproduktion  in  den  westafrikanischen  Kolonien,  den  Bahn- 
bau Benguella — Katanga,  die  Minen  Südangolas  unter  größten  An- 
strengungen Kräfte  zu  gewinnen,  so  daß  Streit wolf  mehrfach  Spuren 
ihrer  Bemühungen  fand  [43  S.  973].  Solange  eine  leistungsfähige 
Bahn  Mossamedes  —  Humbe  nicht  besteht,  wird  Ovamboland  sein 
Gesicht  immer  nach  S  richten.  Seine  Leute  sind  bisher  anständig 
behandelt  und  belohnt  worden,  kennen  unser  Entgegenkommen  und 
unsere  Fürsorge  und  lassen  die  Aufnahme  in  unsern  Dienst  mehr 
und  mehr  zu  einer  durch  die  Jahre  gewissermaßen  geheiligten  Ge- 
wohnheit heranwachsen :  wozu  den  Sprung  ins  Ungewisse,  in  fremdes 
Land,  zu  fremden,  ausbeutelustigen  Unternehmern  wagen !  Auch  die 
Missionare  werden  ihren  Zöglingen  nicht  zu  Schritten  zureden,  die 
ihnen  das  missionsfreundliche  Wohlwollen  der  deutschen  Regierung 
verscherzen  würden.  Endlich  besteht  gegen  die  Deutschen  durch 
ihr  oft  bewiesenes  hülfreiches  Eintreten  bei  Hungersnöten  eine  Art 
Dankbarkeitsgefühl,  das  weniger  einer  wahren  Herzensneigung  als 
der  Gewißheit  eines  wirtschaftlichen  Vorteils  entspringt.  Der  Ovambo 
geht  arbeiten,  der  Deutsche  schickt  Proviant:  do,  ut  des. 

Schließlich  sei  noch  eines  Vorganges  gedacht,  der  vielleicht 
einmal  zu  großer  Bedeutung  ausgebaut  werden  kann,  nämlich  der 
Ansiedlung  von  Ovambo  innerhalb  Reservaten  in  Hereroland.  Der 
südlich  von  Outjo  gelegene  Platz  Otjeru  hat  sich  seit  1904  zu  einer 
großen  Ovambowerft  entwickelt,  die  1910  annähernd  100  Köpfe 
zählte.  Den  verträglichen,  arbeitsamen  Leuten  sind  1911  die  Farmen 
Okaura  und  Otjeru  mit  einem  Areal  von  zusammen  10000  ha  gegen 
einen  jährlichen  Pachtzins  von  300  Mark  als  Reservat  überlassen 
worden.  „Den  Pachtzins  haben  die  Besitzer  von  Großvieh,  für  dessen 
Haltung  Beschränkungen  nicht  beabsichtigt  sind,  anteilsmäßig  aufzu- 
bringen. In  das  Pachtgebiet  soll  das  bebaute  Revier  hineinfallen,  zu 
dessen  beiden  Seiten  die  Ovambo  angesiedelt  sind."     Sie  treiben  nun 
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ruhig  Ackerbau  und  Viehwirtschaft;  einer  Vergrößerung  des  schon 
hoch  bemessenen  Areals  steht  bei  gutem  Erfolg  nichts  im  Wege. 
Diese  Einrichtung  kann  uns  großen  Nutzen  bringen ;  Führer  und 
Dolmetscher  können  gewonnen  werden,  und  es  knüpft  sich  ein 
neues  Band  zwischen  uns  und  Ovamboland  an  [35]. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  nur  noch  kurz  den  Charakter 
des  Volkes  skizzieren,  weil  er  der  Grundstock  für  die  wirtschaft- 
liche Leistungsfähigkeit  ist.  Die  für  uns  bedeutungsvollste  Eigen- 
schaft, der  Wille  zum  Arbeiten,  wiegt  alle  Fehler  auf,  von  denen 
die  Reisenden  zu  erzählen  wissen  und  die  sich  mit  der  Hebung  des 
Volkes  auf  ein  gewisses  Maß  werden  beschränken  lassen.  Stehlen 
und  Lügen  sind  die  Hauptuntugenden.  Die  Sittlichkeit  stand  vor 
Jahrzehnten  entschieden  auf  höherer  Stufe.  Trotzdem  ist  es  Menschen- 
material, mit  dessen  Erziehung  die  Mission  hoffnungsfreudig  in  die 
Zukunft  blickt,  froher  jedenfalls  als  mit  derjenigen  der  übrigen  Völker 
unserer  Kolonie ;  sicher  mit  Recht ! 

B.  Das  Projekt  der  Kuneneableitung. 

Der  in  Kolonialkreisen  rühmlichst  bekannte  Farmer  Ferdinand 
Gessert  aus  Inakhab  hat  den  Gedanken  ausgesprochen  und  bis 
in  die  Einzelheiten  genau  erläutert,  ob  nicht  eine  Ableitung  des 
Kunene  nach  Ovamboland  hinein  den  wirtschaftlichen  Wert  des 
Landes  ungeheuer  steigern  würde  [20].  Er  denkt  sich  die  Anlage 
folgendermaßen:  Bei  der  Drift  Ompempadiva  oberhalb  von  Humbe 
soll  ein  Staudamm  errichtet  werden,  der  das  alte,  zum  Meere 
führende  Bett  vollständig  tot  legt  und  auch  zur  Trockenzeit  das 
schlammhaltige  Wasser  nur  durch  die  Omurambas  in  die  Etoscha 
führt.  Ompempadiva  ist  geeigneter  als  eine  Stelle  weiter  unterhalb, 
weil  der  Kunene  sich  dort  noch  nicht  so  tief  unter  das  Niveau  des 
Landes  eingegraben  hat;  das  Becken  ist  dort  2—3  km  breit.  Die 
Errichtung  eines  Steindammes  ist  zwecklos;  es  genügt,  zunächst 
durch  eine  Holzverankerung  die  angeschwemmten  Schilfmassen  aufzu- 
halten und  diesen  Rieddamm  mit  einem  starken  Erdmantel  zu  be- 
decken, so  daß  die  Gefahr  des  Durchsickerns  nicht  besteht.  Zu 
beiden  Seiten  des  3  km  langen  Staudamms  sind  10  km  lange  Flügel- 
dämme aufzuführen,  die  ein  seitliches  Zurückfließen  in  das  alte  Bett 
verhindern. 

Rechnete  man  die  Kosten  des  Raummeters  zu  50  Pfennig,  so 
würde  man  folgende  Werte  erhalten : 
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Dammlänge 

Höhe 

Kosten 

des  1 

auf enden 

Summe 

in  Meter 

in  Meter 

Meters  in 

Mark 

in  Mark 

10000 

1 

3 

30000 

3000 

2 

8 

24000 

150 

3 

20 

3000 

50 

4 

50 

2000 

25 

5 

80 

2000 

51000 

Unter  Hinzuzählung  von  weiteren  50000  Mark  als  unvorher- 
gesehene Kosten  würde  sich  der  Gesamtpreis  auf  100000  Mark  be- 
laufen. Als  Folge  der  Binnenwärtsführung  der  für  das  Jahr  auf 
15  Milliarden  Kubikmeter  geschätzten  Wassermenge  wird  sich  vor 
allem  eine  Verbesserung  des  Klimas  zeigen  und  indirekt  dadurch 
eine  Verbesserung  des  Gesamtlandescharakters,  indem  der  Regenfall 
verdoppelt  wird.  Da  das  Kunenewasser  die  Etoscha  ausfüllen  und 
durch  den  Omuramba  u  Ovambo  nach  dem  Omuramba  u  Oma- 
taka,  dem  Okawango  und  dem  Ngamisee  einen  Ausfluß  suchen  wird, 
wird  zweitens  ein  System  schiff  barer  Wasserstraßen  entstehen,  von 
dem  vielleicht  je  nach  dem  Bedürfnis  ein  Anschluß  an  dem  Sambesi  herbei- 
geführt werden  kann.  Drittens  wird  das  fließende  Wasser  hygienisch 
von  Nutzen  sein,  da  es  die  Sumpfbildung  während  der  Trockenzeit 
verhindert  und  so  der  Malaria  den  Nährboden  entzieht.  Viertens 
endlich  wird  durch  die  Berieselung  die  Ausnutzung  des  Bodens  durch 
Feldfrüchte  und  Handelsgewächse  gesteigert  und  besonders  die  Vieh- 
zucht gehoben  werden,  da  in  den  Niederungen  ein  üppiger,  dem  Vieh 
willkommener  Graswuchs  aufkommen  wird.  Mit  den  15  Milliarden 
Kubikmetern  „lassen  sich  nach  der  ägyptischen  Praxis  1200000  ha 
bewässern,  wegen  des  weit  stärkeren  Regenfalls  aber  tatsächlich  be- 
trächtlich mehr.  Doch  auch  diese  1  200000  ha  würden  einen  Wert 
von  720  Millionen  Mark  haben.  Der  Wert  der  umliegenden  Steppe 
würde  wesentlich  zunehmen  durch  die  Möglichkeit,  in  der  dürren 
Zeit  das  Vieh  auf  die  fetten  Weiden  im  Rieselland  zu  treiben." 

Nehmen  wir  zu  Gesserts  Ausführungen  Stellung  und  fragen 
wir  uns,  ob  die  von  ihm  erhofften  Vorteile  sich  wirklich  einstellen 
würden.  Ob  sich  eine  Verbesserung  des  Klimas  bis  zum  doppelten 
Regenfall  bemerkbar  machen  wird,  ist  doch  sehr  fraglich;  so  wenig 
wir  trotz  vielfacher  Versuche  imstande  sind,  mittels  Sprenggeschosse 
das  Wetter  zu  beeinflussen,  so  wenig  können  wir  mit  unseren  kleinen 
Menschenbauten  die  großartigen  Erscheinungen  innerhalb  der  Atmo- 
sphäre   von    uns    abhängig  machen;    dazu    fehlt  jede  praktische  Er- 
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fahrung.  Hinsichtlich  Punkt  2  muß  gegen  die  Auslaugung  der 
Etoscha  ein  Bedenken  geäußert  werden;  der  starke  Salzgehalt  wird 
durch  die  fortgesetzte  Strömung  weggeschwemmt,  teilt  sich  den  neu 
verbundenen  Flüssen  mit,  verdirbt  ihr  Wasser,  vernichtet  zum  Teil 
ihre  Fauna  und  Flora  und  kommt  schließlich  irgendwo  von  neuem 
zum  Absatz;  nur  durch  den  Sambesi  könnte  das  Salz  dem  Meere 
zugeführt  werden.  Es  würde  also  gerade  das  Gegenteil  als  beab- 
sichtigt eintreten,  da  Gebiete  mit  gutem  Boden  aber  schlechtem, 
trockenem  Klima  durch  Versalzung  für  immer  der  Kultur  verloren 
gingen. 

Eine  Verbesserung  der  Gesundheitsverhältnisse  steht  außer 
allem  Zweifel;  in  diesem  Punkte  würde  viel  Segen  gestiftet  werden. 

Was  viertens  die  Ausdehnung  des  Ackerbaues  und  der  Vieh- 
wirtschaft betrifft,  so  müssen  wir  uns  vor  allem  darüber  klar  sein, 
welche  Art  von  Boden  für  die  Ernährung  der  Nutzpflanzen  in  Be- 
tracht kommt.  Gessert  kennt  nur  eine  einzige  fruchtbare  Bodenart 
schlechthin  und  sagt  an  einer  Stelle:  „Im  Ambolande  wird  schon 
jetzt  auf  Regenfeldern  Ackerbau  getrieben."  Es  ist  schon  früher 
ausgesprochen  worden,  daß  zwei  Bodenarten  vorkommen,  der  Lehm- 
boden der  Omurambas  und  der  humose  Sand  der  Ackerfelder,  oft 
in  der  Schichtung:  unten  Humuserde,  oben  reiner  Sand  auftretend. 
Der  humose  Sand  liegt  durchweg  höher  als  der  Lehm  und  wird  nie 
vom  Flußwasser  berieselt,  höchstens  daß  bei  hohem  Wasserstande 
der  Omuramba  seine  Fluten  in  die  tieferen  Teile  der  Gärten  treten  läßt. 

Der  Lehmboden  wird  für  den  Anbau,  wie  es  scheint,  garnicht 
benutzt,  da  er  lange  mit  Wasser  bedeckt  ist  und  zur  Trockenzeit 
durch  seine  Beschaffenheit  nicht  zur  Bestellung  reizt.  Wir  kennen 
seine  chemische  Beschaffenheit  nicht  und  wollen  uns  vor  einem 
vorschnellen  Urteil  hüten,  aber  das  gibt  schon  zu  denken,  daß  er 
zur  Herstellung  der  für  die  Missionshäuser  nötigen  Luftziegel  dient 
[46a  S.  299ff.].  Zur  Trockenzeit  ist  er  von  üppigem  Graswuchs  be- 
standen, dessen  Halme  noch  während  der  Efundja  herausragen 
[46a  S.  35].  Die  Kuneneableitung  würde  der  an  sich  schon  mächtig 
entwickelten  Feldwirtschaft  insofern  zu  gute  kommen,  als  sie  den 
Grundwasserspiegel  heben  und  günstige  Trink  Wasserverhältnisse 
schaffen  würde. 

Wie  Gessert  die  Zahl  der  „Regenfelder"  unterschätzt,  die 
heute  bereits  die  Omurambas  umsäumen,  so  unterschätzt  er  auch 
die  Ausdehnung  der  Viehweiden.  Die  Rieselfelder,  die  wasserreichen 
Niederungen,   die    er  erst  schaffen  will,    sind  bereits  da  und  erfüllen 
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längst  den  von  ihm  beabsichtigten  Zweck.  Der  Vergrößerung  des 
Viehbestandes  stehen  für  den  Ovambo  andere  Hindernisse  im  Wege 
als  der  Mangel  an  Weiden.  Das  hieße,  sich  in  Extremen  bewegen, 
wenn  die  Ableitung  ein  nur  zum  kleinen  Teil  für  die  Feldwirtschaft 
ausgenutztes  Gebiet  mit  geringer  Bevölkerung,  wie  Gessert  meint, 
in  ein  exportfähiges,  reiches  Hinterland  für  die  Häfen  Südangolas 
verwandeln  sollte.  Gewiß  ist  noch  vieles  zu  tun,  vieles  hat  aber 
auch  schon  der  Eingeborene  vor  dem  geplanten  Eingreifen  des 
Weißen  getan.  Es  gibt  schließlich  noch  andere  Gründe,  die  das 
großzügig  gedachte  Unternehmen  auf  unsicheren  Grund  stellen. 
Das  Kaokofeld  ist  gründlich  durchforscht  und  kartiert  worden;  eine 
Hebung  der  reichen  Mineralschätze  ist  ohne  eine  nach  einem  portu- 
giesischen Hafen  führende  Bahn  unmöglich,  und  man  hat  es  bereits 
ausgesprochen,  daß  für  ihren  Betrieb  die  Wasserfälle  des  Kunene 
die  vorzüglichste  und  billigste  Kraftquelle  sein  würden  [14].  Mithin 
würden  von  gewichtiger  Seite,  und  zwar  aus  den  Reihen  der  Weißen, 
Widerstand  gegen  die  Abdämmung  und  Betonung  von  der  Wich- 
tigkeit der  bestehenden  Verhältnisse  geäußert  werden.  Der  Haupt- 
widerstand aber  wird  von  den  Eingeborenen  selbst  ausgehen.  Die- 
jenigen, die  am  Kunene  südlich  von  Ompempadiva  wohnen,  würden 
es  als  einen  schweren  Eingriff  in  ihre  Rechte  auf  das  Land  und  den 
Fluß  ansehen,  wollte  man  es  wagen,  in  die  Natur  ihrer  Heimat  um- 
stürzlerisch einzugreifen  und  sie  vielleicht  zur  Veränderung  ihrer 
angestammten  Wohnsitze  zu  bewegen.  Solange  der  Deutsche  nicht 
absoluter  Herr  über  Grund  und  Boden  ist,  sind  umfangreiche  Unter- 
nehmungen wesenlose  Phantasieen. 

C.  Die  Frage  des  Eisenbahnbaues. 

Daß  sich  in  der  Allgemeinheit  des  deutschen  Volkes  die  An- 
sichten über  den  Wert  der  Kolonialbahnen  gegen  früher  geklärt 
und  geläutert  haben,  geht  aus  dem  allerorts  geförderten  Bautempo, 
der  Bewilligung  neuer  Linien,  dem  Ausbau  alter,  verbesserungsbe- 
dürftiger, klar  hervor.  Nach  der  delikaten  Frucht  Ovamboland  können 
Deutsche  und  Portugiesen,  die  einen  von  S,  die  andern  von  N  her, 
ihre  Finger  ausstrecken  und  sie  ihrem  Wirtschaftskörper  angliedern. 
Dem  augenblicklichen  Stande  nach  sind  wir  entschieden  im  Vorteil, 
da  eine  enge  Verkettung  mit  dem  an  Arbeitskräften  reichen  Norden 
für  den  mittleren  und  südlichen  Teil  Deutsch-Südwestafrikas  eine 
Lebensfrage  ist.  Der  bis  zu  einem  bedrohlichen  Punkte  vorgeschrittene 
Stand  der  Eisenbahnen  in  Ovambolands  Nachbargebieten,  von  denen 
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aus  die  Anzapfung  mittels  Schienenstranges  erfolgen  soll,  ist  fol- 
gender : 

Von  Mossamedes,  dem  vortrefflichen  Hafen  und  zukunfts- 
reichen Handelsplatz,  wird  eine  Bahn  nach  E  gebaut,  deren  vor- 
läufiges Ziel  Lubango  ist.  Als  nach  der  Schlappe  von  1904  energische 
militärische  Operationen  einsetzten,  erwies  sich  zur  Erleichterung  des 
Nachschubs  eine  bequeme  Überwindung  des  unwirtlichen  Wüsten- 
gürtels an  der  Küste  durch  eine  Bahn  als  unumgänglich  notwendig, 
eine  Erfahrung,  die  wir  bei  dem  Herero-Hottentottenaufstand  genau 
unter  gleichen  Verhältnissen  machten.  Es  wurde  der  Bau  einer  Feld- 
bahn von  nur  60  cm  Spurweite  in  Angriff  genommen  und  an  ihr 
in  einem  derartigen  Schneckentempo  gearbeitet,  daß  von  1905  —  1908 
nach  und  nach  126  km  fertiggestellt  wurden.  Deutsche  Arbeit  mag 
als  Vergleich  dienen.  Der  Bau  der  fast  fünfmal  so  langen,  über 
schwieriges  Gelände  führenden,  stärker  fundierten  und  darum  leistungs- 
fähigeren Otavibahn  nahm  weniger  Zeit  in  Anspruch.  1910  ist  man 
glücklich  auf  147  km  gekommen,  was  einer  jährlichen  Leistung  von 
24,5  km  entspricht  [1  S.  580 ff.].  Sobald  Lubango  endlich  erreicht  ist, 
dürfte  vorläufig  bei  den  unsicheren,  inneren  Zuständen  Portugals  und 
seiner  mißlichen,  finanziellen  Lage  ein  Stillstand  eintreten.  Auch 
wäre  ein  Umbau  in  eine  größere  Spurweite,  wenn  man  die  Aufgaben 
des  wachsenden  Verkehrs  bewältigen  will,  zunächst  wichtiger  als 
die  Weiterführung. 

Von  Lubango  aus  ist  eine  doppelte  Weiterführung  möglich ; 
entweder  biegt  man  nach  SE,  Endziel  Humbe,  ab  oder  dringt  ge- 
radenwegs nach  E  zum  Okawango  vor.  Die  Bahn  nach  Humbe 
wäre  die  Ovambolandbahn  im  vollsten  Sinne  des  Wortes !  Sie 
würde  Ovamboland  auf  dem  kürzesten  Wege  mit  dem  besten  und 
allein  in  Frage  kommenden  Hafen  Südangolas  verbinden  und  wie  mit 
magnetischer  Kraft  das  Gesamtwirtschaftsleben  in  allen  seinen  Äußer- 
ungen, das  jetzt  nach  S  zeigt,  nach  NW  ziehen,  ganz  abgesehen 
von  den  Vorteilen,  die  eine  Durchquerung  und  Erschließung  der 
Hochländer  am  Schellagebirge  mit  sich  bringt. 

Die  andere,  direkt  nach  E  gerichtete  Linie  hat  eine  ebenso 
große,  wenn  nicht  größere  Zukunft  vor  sich,  und  für  sie  wird  man 
sich  wahrscheinlich  gegen  die  Humbebahn  entscheiden  [1  S.587]. 
Sie  soll  über  Quipungo  gehen,  den  Kunene  bei  Capelongo  über- 
schreiten, den  Tschitanda  bei  Kassinga  berühren  und  in  Posto  A  am 
Okawango  ihren  Abschluß  finden.  Damit  wäre  der  Anstoß  zu  einer 
großen  Bahn  in  das  Herz  Südafrikas  gegeben,  weite  fruchtbare  Ge- 
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filde  würden  exportfähig  gemacht  werden,  vor  allem  aber  wäre  eine 
gründliche  Ausbeutung  der  reichen  Goldminen  am  Tschitanda  ge- 
sichert. Daß  auch  diese  Bahn  gar  bald  Ovamboland,  zum  mindesten 
seinen  nördlichen  Teil,  in  ihre  Sphäre  ziehen  und  in  wirtschaftliche 
Abhängigkeit  Angolas  bringen  würde,  ist  klar,  wenn  auch  in  der 
Art  des  Vorgangs  noch  nicht  deutlich  zu  übersehen.  Möge  das 
deutsche  Kapital  keine  bedächtige  Zurückhaltung  üben,  wenn  einst 
der  Zeitpunkt  des  Handelns  kommt,  und  die  Hebung  der  in  unserer 
Kolonie  schlummernden  Werte  nicht  anderen  Nationen  zu  gute 
kommen  lassen ! 

Deutscherseits  ist  schon  vor  einigen  Jahren  ein  Bahnbau  durch 
Ovamboland  ins  Auge  gefaßt  worden.  Die  1900  gegründete  Otavi- 
Minen-  und  Eisenbahngesellschaft  hatte  sich  die  Verbindung  ihrer 
abbauwürdigen  Minen  mit  der  Küste  auf  dem  kürzesten  Wege  zum 
Ziele  gesetzt.  Die  Hartmann  sehe  Expedition  ins  Kaokofeld  brachte 
das  entmutigende  Resultat,  daß  die  Kunenemündung  die  Vorbedin- 
gungen zu  einer  Hafenanlage  ebenso  wenig  erfüllte  als  die  andern 
weiter  südlich  gelegenen  Landungsstellen  am  Kaokofelde.  Die  Expe- 
dition nach  Ovamboland  dagegen  reifte  den  Plan,  eine  Trasse  von 
den  Minen  in  nordwestlicher  Richtung  nördlich  an  der  Etoscha  vorbei 
an  den  Kunene  zu  führen,  diesen  in  ungefähr  17°  15' s.  Br.  zu  über- 
brücken und  als  Endziel  der  weiteren  Trasse  Porto  Alexandre  zu 
wählen.  Bekanntlich  sah  man  sich  durch  die  Kriegswirren  schließ- 
lich doch  veranlaßt,  die  Linie  Tsumeb-  und  Grootfontein  -  Otavi- 
Swakopmund  zu  bauen. 

Von  ihr  wird  sich  die  Ovambolandbahn  abzweigen,  mit  deren 
Vorarbeiten  man  bereits  begonnen  hat.  Von  einer  Trasse  Tsumeb- 
Namutoni  hat  man  abgesehen.  Die  naue  Trasse  soll  sich  von  der 
Station  Otjiwarongo  westlich  vom  Waterberg  abzweigen  und  über 
Outjo-Okaukuejo  verlaufen.  Damit  ist  eine  schnelle  Beföiderung  der 
schwarzen  Arbeiter  nach  dem  Süden  des  Schutzgebietes  gesichert, 
da  der  weit  nach  Osten  ausholende  Bogen  um  die  Etoscha  fortfällt; 
gleichzeitig  ist  der  Beginn  zur  Erschli  -ßung  des  Karstfeldes  gemacht, 
dessen  fruchtbarer  Boden  und  gute  Wasserverhältnisse  eine  weit- 
gehende Besiedlungsfähigkeit  garantieren.  Wenn  diese  Bahn  erst 
bis  Humbe,  dem  von  je  her  erstrebten  Ziele,  fortgeführt  werden  und 
unter  Umständen  in  der  Linie  Humbe— Mossamedes  ihre  natürliche 
Fortsetzung  finden  wird,  so  wird  sich  an  das  Unternehmen  wahr- 
scheinlich ein  ungeahnter  Aufschwung  des  nördlichen  und  mittleren 
Teiles  unserer  Kolonie  und  der  Nachbarländer   knüpfen.     Schließlich 
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geht  von  den  Interessenten  der  Kaoko-Land-  und  Minen-Gesellschaft 
ein  Projekt  aus.  Von  einer  Bahn  durch  das  nordöstliche  Kaokofeld, 
wo  geringe  Geländeschvvierigkeiten  zu  überwinden  sind,  bis  zu  der 
Tigerbucht  oder  Porto  Alexandre  verspricht  man  sich  neben  der  Er- 
schließung des  Karstfeldes  und  des  eisenreichen  Kaokofeldes  eine 
befruchtende  Wirkung  auf  das  westliche  Ovamboland.  Sie  würde 
für  die  bevorstehende  Unterwerfung  der  Häuptlinge  einen  hohen 
strategischen  Wert  besitzen  [14). 

D.  Die  Frage  der  Grenzregulierung  und  der  Errichtung 
der  deutschen  Herrschaft. 

Durch  ein  bekanntes  Telegramm  erhielt  Deutschland  1884  seine 
erste  Kolonie.  Das  unter  seinen  Schutz  gestellte  Gebiet  umfaßte  zu- 
nächst die  Küste  vom  Kap  Frio  bis  zum  Oranjefluß.  Nachdem 
mit  England  über  den  Umfang  der  Ausdehnung  nach  dem  Innern 
zu  eine  Einigung  erzielt  worden  war,  erwies  sich  mit  dem  andern 
Nachbar,  Portugal,  eine  Verständigung  als  notwendig  [6j.  Im  Laufe 
der  Beratungen  des  Jahres  1885  beanspruchte  Portugal  den  Parallel- 
kreis des  Kap  Frio  —  18°24's.  Br.  —  als  Südgrenze  Angolas,  wo- 
rauf Deutschland,  dem  die  Besitzergreifung  ganz  Ovambolands  vor- 
schwebte, nicht  einging.  1886  wurde  deutscherseits  der  Kunene  als 
Grenze  vorgeschlagen  und  nach  dem  Innern  der  bis  zum  Sambesi 
verlängerte  Parallelkreis  von  Humbe.  Die  Beratungen  waren  deshalb 
schwierig,  weil  sie  gleichzeitig  die  Klarlegung  der  Südgrenze  Deutsch- 
Ostafrikas  gegen  das  portugiesische  Mozambique  zum  Gegenstand 
hatten.  Schließlich  kam  es  zur  Einigung.  Im  Vertrag  vom  30.  Dezbr. 
1886  wurde  die  Grenze  in  folgender  Weise  festgesetzt: 

„Artikel  1. 

Die  Grenzlinie,  welche  in  Südwestafrika  die  portugiesischen  und 
deutschen  Besitzungen  scheiden  soll,  folgt  dem  Laufe  des  Kunene- 
flusses  von  seiner  Mündung  bis  zu  denjenigen  Wasserfällen,  welche 
südlich  von  Humbe  beim  Durchbruch  des  Kunene  durch  die  Sierra 
Canna  gebildet  werden.  Von  diesem  Punkte  ab  läuft  die  Linie  auf 
dem  Breitenparallel  bis  zum  Kubango,  dann  im  Laufe  dieses  Flusses 
entlang  bis  zu  dem  Orte  Andara,  welcher  der  deutschen  Interessen- 
sphäre überlassen  bleibt,  und  von  da  in  gerader  Richtung  östlich  bis 
zu  den  Stromschnellen  von  Catima  am  Zambesi"   [6  S.  69]. 

Als  man  sich  an  Ort  und  Stelle  von  der  Lage  der  benutzten 
Landmarken  überzeugte,  stellte  sich  heraus,  daß  dort,  wo  die  Serra 
Canna  angenommen  worden  war,  nur  zwei  niedrige  Bodenerhebungen 
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aufragten,  denen  die  Bezeichnung  Serra,  zu  Deutsch :  Gebirge,  in  keiner 
Weise  zukommt  [42a].  Infolgedessen  hat  jede  der  beiden  Nationen 
die  Grenze  nach  ihrem  Gutdünken  und  zu  ihrem  Vorteil  gezogen ; 
auf  den  deutschen  Karten  verläuft  sie  viel  weiter  nördlicher  als  auf 
den  portugiesischen.  Die  Portugiesen  ziehen  sie  von  den  Ruakana- 
oder  Kambelefällen  weiter  nach  E,  während  wir  Deutschen  sie  ent- 
weder von  den  Nanguaristromschnellen  oder,  wie  es  auf  der  neuesten 
Karte  von  Sprigade  geschehen  ist,  den  Kasombuakatarakten  aus- 
gehn  lassen  [1  S.  1],  deren  Gefälle  freilich  von  dem  bei  Ruakana 
weit  übertroffen  wird.  Die  durch  diese  verschiedenen  Auffassungen 
entstehende,  strittige  Zone  hat  eine  Breite  von  etwa  8  km,  wenn 
wir  Nanguari  zu  Grunde  legen,  von  etwa  1 1  km,  wenn  wir  Ruakana 
nehmen,  was  in  dem  Grenzverlauf  bis  zum  Okawango  hin  sehr  viel 
ausmacht.  Die  Verwirrung  hat  jetzt  schon  zu  mancherlei  Streit- 
fragen Anlaß  gegeben.  In  Ondombondola  ist  das  Fort  Henrique 
Couceiro  angelegt,  nach  unserer  Auffassung  auf  deutschem  Gebiete; 
ebenso  wird  die  Missionsstation  Namakunde  in  Ukuanjama  bald  als 
auf  portugiesischem,  bald  als  auf  deutschem  Boden  liegend  ange- 
sehen. Welcher  von  beiden  Mächten  auch  das  größere  Recht  zu- 
steht, so  viel  ist  sicher,  daß  eine  ungeographische,  gradlinige  Grenze 
niemals  völlige  Befriedigung  und  geordnete  Verhältnisse  herbeiführen 
wird.  Es  ist  nicht  angängig,  daß  ein  so  in  sich  geschlossenes  Ganze 
wie  der  Staat  Ukuanjama,  dessen  Bewohner  von  den  internationalen 
Abmachungen  natürlich  keine  Kenntnis  haben,  sondern  blindlings 
ihrem  einheimischen,  nach  Landesrecht  und  -gesetz  mit  der  Häupt- 
lingswürde begabten  Regenten  gehorchen,  zu  einem  Drittel  Deutsch- 
land, zu  zwei  Dritteln  Portugal  gehört ;  nur  einer  kann  es  besitzen. 
Zweifellos  haben  wir  ein  großes  moralisches  Anrecht  auf  Uku- 
anjama. Es  stellt  uns  jährlich  Tausende  von  Arbeitern,  obwohl  ein 
portugiesisches  Verbot  die  Anwerbung  von  Ovambo  im  portugiesischen 
Teil  verhindern  will  [42a],  es  befinden  sich  in  ihm  vier  blühende 
deutsche  Missionsstationen,  deren  Einfluß  im  Lande  mächtig  ist,  und 
1908  hat  der  Häuptling  Nande  in  einem  schriftlichen,  mit  Hauptmann 
Franke  abgeschlossenen  Vertrage  die  Oberhoheit  des  deutschen 
Kaisers  über  sein  Gebiet  anerkannt.  Angesichts  unserer  Überlegen- 
heit in  der  Fähigkeit  zu  kolonisieren  ist  oft  der  Wunsch  ausge- 
sprochen worden,  daß  unsere  Regierung  einen  Teil  Südangolas, 
nämlich  vor  allem  Mossamedes  mit  seinem  Hinterland,  zu  dem 
Ovamboland  gehört,  durch  Kauf  oder  Tausch  von  Portugal 
erwerben  möchte,  ein  Wunsch,  der  auf  das  wärmste   zu  unter- 
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stützen  ist.  Ja,  hoffen  wir,  daß  der  Lieblingsgedanke  jedes  Kolonial- 
politikers :  ganz  Angola  deutsch !  doch  noch  einmal  verwirklicht 
werden  wird. 

Durch  Verfügung  des  Gouvernements  vom  25.  Januar  1906  ist 
das  Betreten  Ovambolands  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten,  eben- 
so der  Verkauf  von  Feuerwaffen,  Munition,  Pferden  und  Spirituosen, 
womit  der  Handel  vollständig  unterbunden  ist.  Diese  hemmende 
Schranke,  deren  Errichtung  alle  Möglichkeiten  kriegerischer  Ver- 
wicklungen fernhalten  sollte,  wird  fallen,  sobald  die  vorläufig  nur 
auf  dem  Papier  stehende  deutsche  Oberherrschaft  wirklich  errichtet 
werden  wird.  Daß  es  hierbei  nicht  ohne  Blutvergießen  abgehen 
kann,  ist  nach  dem  Beispiel  der  Portugiesen  wahrscheinlich  gemacht. 
Die  Beugung  und  Abschaffung  der  Häuptlingsmacht  ist  eine  zwingende 
Notwendigkeit,  da  ein  von  einem  unberechenbaren,  hinterlistigen 
Despoten,  wie  Nechale  einer  war,  regierter  Stamm  als  ein  Pulver- 
faß anzusehen  ist,  das  jeden  Augenblick  explodieren  kann.*)  Mit 
einer  Staatsumwälzung  und  dem  Übergang  von  der  Despotie  zu  einer 
Art  Republik  würde  ein  Aufatmen  durch  viele  Kreise  der  Eingeborenen 
gehen,  die  wie  z.  B.  die  Ovambarantu,  schon  selbst  zu  diesem  Mittel 
der  Häuptlingsvertreibung  gegriffen  haben. 

Die  Erfahrungen  der  Portugiesen  über  die  Kampfesart,  Gelände- 
ausnutzung, Treffsicherheit  der  Ovambo,  kommen  uns  für  unsern  zu 
erwarteten  Feldzug  sehr  zu  statten.  In  dem  Gefecht  bei  Mufilo  am 
26.  August  1907  standen  den  Portugiesen  20000—25000  Mann  aus 
den  verschiedensten  Stämmen  gegenüber,  7000  von  ihnen  waren 
mit  Snyder-,  Martini-,  Kropatschek-  und  Mausergewehren,  die  übrigen 
mit  Speeren  und  Kirris  bewaffnet  [z.  B.  42b].  Würde  man  auf  Uku- 
anjama  245000,  auf  Ondonga  40000  Seelen  rechnen  und  1/i  bis  1/e 
davon  als  waffenfähige  Mannschaft  betrachten,  so  würden  die  beiden 
Hauptstämme  Truppenkontingente  von  35000—40000  und  6000 — 
7000  Mann  stellen.  Hinsichtlich  der  Bewaffnung  mit  Feuerwaffen 
gibt  d'Almeida  an,  daß  bei  den  Ovakuanjama  15000  Gewehre  sind, 
davon  8000  besseren  Modells  [1  S.365].  Die  Kampfesart  ergibt 
sich  für  die  Ovambo  aus  der  Natur  des  Landes;  sie  verteidigen 
ihre  kleinen  Festungen,  die  Werften  und  vor  allem  die  mit  besonderen 


*)  So  berichten  laut:  Deutsche  Kolonialzeitung  1913,  No.  13  die  Zeitungen  in 
Deutsch-Südwestafrika,  daß  Dezember  1912  der  Ukuanjamahäuptling  mit  etwa  1000 
Gewehren  die  Ovabandja  angegriffen  habe,  aber  mit  starken  Verlusten  zurückgewiesen 
sei.  Das  Eingreifen  des  portugiesischen  Militärs  beschränkte  sich  auf  die  Internierung 
der  Gefangenen. 
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Befestigungen  versehene  Häuptlingswerft.  Im  Gefecht  suchen  sie, 
was  ihnen  in  dem  ebenen,  bäum-  und  buschbestandenen,  unüber- 
sichtlichen Gelände  nicht  schwer  fällt,  den  Nahkampf  herbeizuführen, 
den  Gegner  zur  Verausgabung  der  Munition  zu  veranlassen  und  ihn 
schließlich  mit  Speer  und  Keule  niederzumachen,  indem  eine  Um- 
zingking und  ein  wildes  Einstürmen  von  allen  Seiten  stattrindet. 
Das  gelang  ihnen  1904.  Eine  Verfolgung  über  das  Kampffeld  hin- 
aus ist  unbekannt;  bei  Mißerfolgen  nimmt  der  Busch wald  die  Be- 
drängten auf.  Die  vielgerühmte  Schießfertigkeit  hat  sich  als  recht 
mangelhaft  herausgestellt. 

Aus  den  Erfolgen,  die  die  Portugiesen  mit  ihrer  nicht  über- 
mäßig großen  Truppenmacht  erzielt  haben,  und  ihren  geringen  Ver- 
lusten dürfen  wir  die  Zuversicht  gewinnen,  daß  ein  Ovambofeldzug 
nicht  den  gegen  die  Hereros  und  Hottentotten  gebotenen  Kraftaufwand 
erfordern  würde,  schon  deshalb  nicht,  weil  es  sich  nicht  um  die 
Vernichtung  eines  Volkes  handelt,  sondern  nur  um  die  Änderung 
der  augenblicklichen  Regierungsform,  durch  die  das  bestehende  freund- 
schaftliche Verhältnis   nicht   gestört,    sondern    gefördert  werden    soll. 

E.  Die  Aussichten  der   landwirtschaftlichen  Erschließung. 

Der  ehemalige  Referent  für  Forst-  und  Landwirtschaft  beim 
Gouvernement  Dr.  Gerber,  der  Ende  1902  mit  Laubschat  den 
Norden  bereiste,  schreibt  in  einem  Privatbrief  an  Leutwein  [30 
S.  199 ff.]:  „Es  ist  das  geborene  Land  für  Baumwolle,  Tabak,  Feigen 
und  Datteln;  es  gaben  dies  selbst  Missionar  Petnien  in  Omandangua 
für  Baumwolle,  Missionar  Wulf  hörst  für  Tabak  und  Feigen  zu, 
nur  sind  wir  alle  der  Meinung,  daß  nur  große  Plantagen  rentieren 
können.  Und  nun  kommt  für  mich  noch  ein  Hauptgrund,  wir  haben 
hier  ein  arbeitskräftiges,  gesundes  und  zahlreiches  Volk.  Ich  sah 
hier  einzelne  Familien  werften,  wo  von  einer  Familie  15  —  20  ha  große 
Äcker  von  Hirse,  Korn  usw.  angepflanzt  sind,  und  dies  ohne  Pflug, 
mit  den  primitivsten  Werkzeugen.  Das  ganze  Land  ist  ein  Acker, 
Werft  an  Werft,    um  jede  Werft  größere  Äcker,  nie  unter  4 — 5  ha. 

Wie  schon  mitgeteilt,  ist  das  Land  für  Tabak,  Baumwolle, 
Feigen  und  Datteln  vorzüglich,  doch  alles  dies  nur  in  großen 
Anlagen,  die  ein  großes  Anlagekapital  verlangen,  jedenfalls  müßte 
das  Land  vollkommenes  Regierungsland  und  somit  unter  günstigen 
Bedingungen  feilgeboten  sein.  Mein  größtes  Bedenken  für  seine 
weiße  Ansiedlung  liegt  in  den  ungesunden  klimatischen  Verhältnissen, 
die  eine  größere  Ansiedlung  von  Weißen   in  Frage  stellen,    und  das 
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ist  auch  ein  Grund,  warum  ich  von  großem  Plantagenbau  in  wenigen 
weißen  Händen  spreche;  Baumwolle  wächst  hier  allerorten  wie  Un- 
kraut, Tabak  wurde  von  Missionar  Wulfhorst  und  vielen  Einge- 
borenen in  großen  Mengen  gepflanzt  und  erreicht  eine  vorzügliche 
Güte  mit  festem  natürlichen  Aroma.  Das  Land  wird  stets  seinen 
Bedarf  an  Korn  decken  und  viel  noch  abgeben  können.  Wasser 
findet  sich  beim  Graben  im  ganzen  Land. 

In  bezug  auf  Viehzucht  läßt  sich  sagen,  daß  durch  die  schlechten 
Futterverhältnisse  und  Inzucht  das  Vieh  klein  und  unansehnlich, 
durch  Zuchtwahl  aber  sich  viel  bessern  läßt.  Es  ist  eben  hier  ein 
Mißstand,  der  die  wirtschaftliche  Entwicklung  und  Lage  oft  brach 
legt:  das  ganze  Land  gehört  dem  Häuptling,  er  verteilt  die  Äcker 
und  Werften  und  kann  jeden  von  heute  auf  morgen  wregjagen,  des- 
halb pflanzen  die  Leute  oft  nur  ihren  notwendigsten  Bedarf,  weil  sie 
fürchten,  daß  ihre  Arbeit  oft  vergeblich  ist ;  dann  verfügt  der  Häupt- 
ling willkürlich  über  das  Vieh  seiner  Leute;  ferner  ist  das  ganze 
Jahr  gegenseitiger  Krieg,  d.  h.  mit  anderen  Worten  gegenseitiges 
Viehstehlen,  nicht  nur  unter  den  verschiedenen  Stämmen,  sondern 
oft  unter  benachbarten  Werften.  Solche  Verhältnisse  legen  natürlich 
jede  Viehzucht  lahm,  trotzdem  kann  der  Viehbestand  im  allgemeinen 
noch  als  gut  genannt  werden."  In  diesen  knappen  Worten  ist  unser 
zukünftiges  Programm  enthalten. 

Daß  die  Vieh  Wirtschaft,  wie  sie  heute  betrieben  wird, 
nicht  entfernt  das  abwirft,  was  bei  größerer  Sorgfalt  und  besserer 
Zuchtkenntnis  als  sicherer  Erfolg  gewonnen  würde,  ist  ohne  weiteres 
klar,  denn  mit  Wasser  und  Weide  ist  es  so  günstig  bestellt,  daß 
eine  Vermehrung  des  Bestandes,  der  ja  in  früheren  Jahren  größer 
war,  unbedenklich  stattfinden  kann,  ohne  die  Gefahr  einer  Überlastung 
des  Landes  herbeizuführen.  Es  sind  genug  Omurambas  und  gras- 
bestandene Lichtungen  im  und  am  Walde,  so  daß  an  Futtergras  in 
der  trockenen  Jahreszeit  kein  Mangel  eintritt.  Das  erste  und  wich- 
tigste Mittel  zur  Vervollkommnung  ist  die  Schaffung  eines  kräftigen, 
leistungsfähigen  Rinderschlages.  Die  Einfuhr  hochwertiger,  europä- 
ischer Rassen  oder  gelungener,  anpassungsfähiger  Kreuzungen  aus 
dem  Hererolande  muß  auch  hier  einen  Wandel  zum  bessern  schaffen. 
Das  heute  geringe  Interesse  der  Ovambo  wird  erwachen,  sobald  sich 
nach  Beugung  der  eigenwilligen  Häuptlingsmacht  die  Liebe  am  Be- 
sitze steigert.  Freilich  wird  Ovamboland  niemals  ein  im  großen  Stile 
exportfähiges  Rinderland  werden,  denn  eine  Hebung  soll  zunächst 
bezwecken,  soviel  Fleisch  in  den  Händen  der  Eingeborenen  zu  pro- 
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duzieren,  daß  die  aufgespeicherten  Vorräte  die  Not  eines  Hungerjahres 
vermindern,  da  die  Erträgnisse  der  Jagd,  die  billigste  Fleischlieferung, 
von  Jahr  zu  Jahr  abnehmen,  die  Bevölkerung  aber  zunimmt  und 
Hungersnöte  drückender  sind  denn  je. 

Eine  Ausdehnung  der  Schafzucht  auf  Kosten  der  Ziegen- 
zucht ist  entschieden  zu  wünschen,  da  die  Gefahr  der  Entwaldung 
besteht  und  in  jeder  Weise  zurückgedrängt  werden  muß.  Die  Ziege 
rupft  und  knabbert  erbarmungslos  ohne  Auswahl  alle  Blätter  und 
Triebe  ab,  deren  sie  habhaft  werden  kann;  wo  einmal  Wald  ge- 
standen hat,  kommt  er  nie  mehr  in  die  Höhe,  und  auch  das  ihn 
ersetzende  Buschwerk  wird  seines  Lebens  nicht  recht  froh.  Sollte 
also  später  einmal  an  eine  Aufforstung  gedacht  werden,  wird  man 
in  der  Ziege  eine  gefährliche  Gegnerin  sehen,  natürlich  nur  in  der 
Voraussetzung,  daß  die  Ziegenzucht  großen  Umfang  angenommen 
hat.  Das  Beispiel  der  entwaldeten  und  unter  der  Plage  des  Tier- 
fraßes stehenden  Mittelmeerländer  möge  eine  ernste  Mahnung  sein. 
Das  Schaf  ist  genügsamer  als  die  Ziege  und  kein  Klettertier. 

Die  Einbürgerung  der  Schweinezucht  ohne  Zutun  des  weißen 
Lehrmeisters  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  fortschrittlichen 
Geist  der  Eingeborenen,  denen  bäuerliche  Scheu  und  Zurückhaltung 
vor  Änderung  der  Wirtschaftsform  abgeht. 

Eine  Zukunft  hat  auch  die  Geflügelzucht.  Europäische  Rassen 
halten  sich  nach  den  Erfahrungen  der  Ansiedler  in  Humbe  ganz 
ausgezeichnet.  Die  Verhältnisse  bei  Humbe  können  übrigens  auch 
für  die  Viehzucht  Ovambolands  maßgebend  sein.  Baum  schreibt 
[7  S.  152]:  „Die  besonders  am  Kunene  ausgedehnte  Flußniederung 
bietet  durch  günstige  Weideplätze  ungeheueren  Herden  reichliche 
Nahrung.  Denn  vor  der  Rinderpest  hielten  die  Humbekaffern  be- 
deutende Rindviehherden  an  diesem  Fluße;  die  Pest  räumte  leider 
darunter  so  auf,  das  nur  etwa  10%  der  Tiere  übrig  blieben." 

Einige  Erfahrungen  liegen  bereits  über  den  Anbau  fremder 
Nutzpflanzen  und  europäischer  Gemüsearten  vor.  Kleinbetrieb 
hat  allerdings  wegen  des  dem  Farmer  nicht  zusagenden  Klimas  nicht 
die  Zukunft,  der  Schwerpunkt  wird  immer  auf  einer  ausgedehnten 
Plantagenwirtschaft  beruhen,  in  der  der  Weiße  die  oberste  Leitung 
hat  und  den  Schwarzen  zu  der  ihm  nach  seinen  Plänen  obliegenden 
Tätigkeit  anhält.  Der  Anbau  von  Pennisetum  und  Sorghum  mit 
ihrem  vorzüglichen  Nährgehalt  wird,  besonders  nach  Einführung  des 
Pfluges,  im  Verein  mit  der  Viehzucht  der  Mittelpunkt  der  einheimischen 
Wirtschaft  bleiben.    Es  ist  aber  durchaus  möglich,  noch  andere  Ge- 
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treidearten  anzubauen,  die  in  dem  Klima  und  dem  Boden  ihr  Fort- 
kommen finden.  Merkwürdigerweise  ist  in  dem  ganzen  von  Raum 
durchzogenen  Gebiet  nirgends  Reis  angebaut,  wiewohl  sich  die  ver- 
sumpften Flußtäler  sehr  gut  dazu  eignen  würden  [7S.487], 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Mais.  Baum  erfuhr,  daß  in  dem 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  Tschitanda  und  Okawango  gelegenen 
Dorfe  Mundango  Mais  im  Handel  eingetauscht  würde  und  daß  die 
Bantus  in  Massaca  am  Okawango  in  der  Breite  der  Tschitanda- 
mündung  vorzüglich  gedeihenden  Mais  bauten.  Da  er  innerhalb 
Ovambolands  nur  in  Evale  kultiviert  wird,  verläuft  seine  Südgrenze 
ungefähr  von  der  Tschitandamündung  nach  E  zum  Okawango.  Da 
vorherrschend  sandige  Hügel  dem  Anbau  wenig  günstig  sind,  ist 
man  auf  die  lehmigen  Strecken  an  den  Flußläufen  angewiesen.  Man 
denke  hierbei  nicht  bloß  an  den  lehmhaltigen  Boden  der  Omurambas, 
den  Sorghum  bevorzugt,  sondern  vor  allem  an  die  menschenarmen, 
unausgenutzten  Striche  am  Kunene,  Tschitanda  und  Kuvelay.  Vom 
Fort  Rocadaz  bis  Quiteve  hat  der  Kunene  an  seinem  breiten  Über- 
schwemmungsbett keine  Anwohner,  ebenso  der  Tschitanda  während 
seines  ganzen,  sumpfigen  Unterlaufes ;  über  den  Kuvelay  wissen  wir 
noch  zu  wenig,  daß  aber  auch  er  stark  in  Frage  kommt,  besonders 
in  seinem  Unterlauf,  steht  außer  Zweifel.  An  seinen  Ufern  liegen 
nur  die  kleinen  Stämme  von  Ehanda  und  Evale,  so  daß  man  weite 
Strecken,  ohne  in  Konflikt  mit  solchen,  die  den  Grund  und  Boden 
ihr  Eigentum  nennen,  zu  geraten,  zur  Anlage  von  Plantagen  ver- 
wenden kann.  Es  wäre  unstreitig  ein  großer  Gewinn,  wenn  Mais, 
der  ja  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  den  Tieren  als  Nahrungs- 
mittel dient,  und  Reis  sich  so  einbürgerten,  daß  das  Schreckgespenst 
der  Hungersnot  ein  für  allemal  aus  dem  Ideenkreise  der  Leute  ver- 
bannt wäre. 

Knollenpflanzen  und  Kürbisgewächse  gedeihen  gut  [46a  S.  11  ff.; 
7  S.489ff.].  In  den  Gärten  der  Missionare  würden  zwar  bescheidene, 
aber  doch  erfreuliche  Erfolge  mit  Kartoffeln  erzielt.  In  den  Nachbar- 
gebieten werden  die  beiden  aus  Amerika  stammenden  Knollenpflanzen 
Batate  (Ipomoea  Batatas)  und  Maniok  (Manihot  utilissima)  angebaut. 
Die  Batate  gedeiht  feldmäßig  in  Chibia,  1520  m  ü.  d.  M.  gelegen,  auf 
dem  Hochlande  hinter  dem  Schellagebirge,  leidet  aber  stark  unter 
Frost,  weil  das  Thermometer  auf  — 3°  bis  •— 4°  herabsinkt.  Aus 
anderen  Gegenden  findet  ein  Versand  von  Dörrbataten  nach  der 
Küste  statt.  Da  in  Ovamboland  die  Temperatur  schlimmstenfalls 
auf    0°  herabsinkt,    dürfte   der    Einführung   der  Batate   und  der  Er- 
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zielung  von  größeren  Vorräten  an  Dörrbataten  nichts  im  Wege 
stehen.  Die  Maniokkultur  ist  vielleicht  an  stärkeren  Regenfall  ge- 
bunden, doch  wird  sie  von  den  Kangellas  am  Okavvango  betrieben, 
und  was  für  das  Land  an  diesem  Flusse  gilt,  gilt  ohne  weiteres 
auch  für  Ovamboland. 

Kürbis,  Flaschenkürbis,  Wassermelone,  Melone  und  Gurke 
werden  am  Okawango  und  westlich  vom  Kunene  in  größeren 
Mengen  angebaut.  In  Ovamboland  kann  die  Zucht  zu  einer  weit 
größeren  Entwicklung  gebracht  werden  als  sie  heute  ist.  In  Ediva 
in  1137  m  ü.  d.  M.  werden  Melonen  und  Gurken  der  Nachtfröste 
wegen  nicht  in  den  Monaten  Juni  und  Juli,  sondern  September  und 
Oktober  gesäet. 

Für  Zwiebelgewächse  sind  vielleicht  die  für  andere  Kulturen 
ungeeigneten  Oschiheke  verwertbar. 

Von  Gemüse  kann  man  alle  Arten  ziehen,  die  in  unseren 
Gärten  gedeihen,  nur  müssen  sie,  da  sie  bald  degenerieren,  stets 
aus  europäischen  Samen  neu  gezüchtet  werden.  Gärten  nach  euro- 
päischem Muster  werden  daher  nur  von  den  Weißen  angelegt  werden, 
für  den  Eingeborenen  hat  die  stete  Neubeschaffung  von  Samen 
Schwierigkeiten.  Die  kühle  Jahreszeit,  März  bis  September,  ist  für 
die  Zucht  am  geeignetsten.  Da  gedeihen  bei  ausreichender  Be- 
wässerung in  den  Gärten  der  Missionare  alle  Kohlarten,  Rot-,  Weiß- 
und  Blumenkohl,  Salat,  Bohnen  u.  a.  mehr. 

Obstpflanzungen  haben  sicher  eine  Zukunft.  Wer  von  den  Missi- 
onaren Verständnis  für  Gartenwirtschaft  besitzt,  findet  die  aufgewendete 
Mühe  reichlich  belohnt.  Apfelsinen-  und  Zitronenbäume  spenden 
reiche  Erträge.  Die  Erträge  an  Wein  berechtigen  zu  schönen  Hoff- 
nungen. Nicht  klimatische  oder  edaphische  Verhältnisse  werden 
den  Stecklingen  gefährlich,  sondern  die  Termiten.  Die  Erfolge  dieser 
ersten  dürftigen  Anfänge  machen  es  gewiß,  daß  alle  Obstsorten, 
die  in  dem  klimatisch  ähnlich  gestellten  Lande  nordwestlich  des 
Kunene  fortkommen,  Feigen,  Granaten,  Mandarinen,  Pfirsiche,  Apri- 
kosen, auch  hier  gezogen  werden  können.  Ein  Ersatz  der  ein- 
heimischen Obstarten,  deren  Früchte  sich  durch  große  Kerne  und 
wenig  Fruchtfleisch  auszeichnen,  wäre  sehr  zu  begrüßen. 

Tabak,  Nicotiana  tabacum,  liebt  Luft-  und  Bodenfeuchtigkeit 
und  gedeiht  in  Flußniederungen  am  besten.  Die  bisher  gelieferte 
Qualität  ist  ganz  vorzüglich.  Sobald  sich  die  Bedürfnisse  steigern, 
die  Ansprüche  höher  geschraubt  sind  und  eine  gute  Zigarre  nicht 
nur  in  den  Händen  der  Missionare  ein  bewunderter  Genuß  ist,  wird 
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der  Tabakskultur  von  den  Eingeborenen  selber  größere  Sorgfalt  zu- 
gewandt werden;  sie  wird  reichlich  Zinsen  tragen. 

Rhizinus  communis  L.  ist  die  einzige  Ölfrucht,  deren  Kultur 
lohnen  dürfte. 

Als  Gummipflanze  kommt  die  am  Kunene  und  Tschitanda 
wachsende  Acacia  Kirkii  Ol.  in  Betracht,  aus  deren  ausgeschwitztem 
Produkt  sich  nach  fachmännischer  Untersuchung  ein  schönes,  den 
besten  Sorten  gleichwertiges  Medizinalgummi  gewinnen  läßt. 

Über  das  Vorkommen  von  Wurzelkautschuk,  Carpodinus  chy- 
lorrhiza  K.  Seh.,  liegen  einige  Nachrichten  vor.  Als  1900  der  Pater 
Ernesto  Lecomte  der  französischen  Väter  vom  Heiligen  Geiste  eine 
Subvention  von  17000  Mark  für  die  Mission  bei  den  Ovakuanjama 
erhielt,  gelang  ihm  neben  der  seelsorgerischen  Tätigkeit  eine  Hebung 
der  Wirtschaft,  und  er  bewog  die  einflußreichsten  Ovakuanjama  zu 
der  gewinnbringenden  Beschäftigung  des  Kautschuksammeins;  der 
bis  zum  Okawango  reichlich  vorhandene  Kautschuk  wurde  nur  der 
allgemeinen  Unsicherheit  und  der  Furcht  vor  Räubereien  wegen 
nicht  ausgebeutet  [42c].  Baum  berichtet,  daß  sieben  bis  acht  Jahre 
vor  ihm  in  Massaca  Wagenladungen  eingetauscht  werden  konnten, 
während  er  dort  heute  ausgerottet  ist  und  nur  noch  bei  Ukuanjama 
gedeiht,  deren  kriegerische  Bevölkerung  die  Ausbeutung  verhindert 
[7  S.  505].  Sobald  sichere  Angaben  darüber  vorliegen,  sind  nach 
dem  Beispiel  Südangolas  im  ganzen  durch  eiligen  Raubbau  in 
kürzester  Zeit  die  Fundstellen  erschöpft.  Dauernde  Einnahmen 
würden  wohl  nicht  daraus  gezogen  werden. 

Von  Faserpflanzen  interessiert  uns  die  Baumwolle  natürlich 
am  meisten,  und  erfreulicherweise  ist  die  Frage,  ob  ihr  Anbau 
lohnend  ist,  glatt  zu  bejahen.  Zu  ihrer  Lösung  wurden  die  Missi- 
onare in  Ondonga  gedrängt,  als  es  sich  darum  handelte,  für  die 
vielen,  von  ihnen  getauften  Christen  die  nötigen  Baumwollkleider  zu 
beschaffen.  Man  kam  bei  den  hohen  Importkosten  auf  den  Ge- 
danken, die  Kleider  im  Lande  selbst  herzustellen,  richtete  eine 
Spinnerei  und  eine  Weberei  ein  und  ließ  von  den  Eingeborenen  die 
auf  den  verschiedenen  Missionsstationen  angepflanzte  Baumwolle  ver- 
arbeiten. Die  angefertigten  Stoffe  rechtfertigten  die  angewandte 
Mühe  hinsichtlich  der  Qualität  vollauf,  und  nur  der  hohen  Betriebs- 
kosten wegen,  infolge  derer  sich  die  eingeführten  Waren  doch  noch 
billiger  als  die  selbstfabrizierten  stellten,  ging  man  wieder  davon 
ab.  Die  Baumwolle  als  solche  ist  tadellos,  eine  Tatsache,  die  durch 
viele  Versuche  in  Ukuanjama  bestätigt  ist  [46a  S.  304ff. ;  S.  12]    und 
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in  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Wirtschaft  wahrlich  nicht  gering 
veranschlagt  werden  darf.  Ist  doch  bei  unserm  starken  Konsum 
das  Bestreben  da,  uns  von  der  ausländischen,  besonders  der  ameri- 
kanischen Baumwollproduktion  möglichst  unabhängig  zu  machen  und 
in  den  eigenen  Kolonien  die  unentbehrliche  Pflanze  anzubauen. 
Ovamboland  gehört  zu  diesen  auserwählten  Gebieten,  die  uns  einst 
versorgen  sollen. 

Eine  Zukunft  scheint  auch  eine  andere  Faserpflanze,  die  Sanse- 
viera,  zu  haben.  Am  Longa  und  Kuito  stellen  die  Bantus  sauber 
gearbeitete  Netze  aus  ihr  her.  Baum  konnte  in  Humbe  einen  aus 
Sansevierafasern  geflochtenen  Gürtel  erwerben,  in  Ovamboland  wird 
sie  garnicht  verwertet.  Da  sie  aber  eine  weite  Verbreitung  hat, 
haben  wir  ein  Kapital  vor  uns,  das  ohne  Schwierigkeit  gehoben 
werden  und  zu  einer  Industrie  Anlaß  geben  kann. 

Des  Reichtums  an  Holz  und  dessen  zahlreichen  Verwendungs- 
möglichkeiten als  Eisenbahnschwellen,  Wagendeichseln,  Bohlen, 
Brettern,  Stöcken,  Trögen,  Hausgeräten,  Booten  usw.  ist  schon  bei 
der  Besprechung  der  wichtigsten  Bäume  gedacht  worden.  Ein  Ex- 
port nach  dem  holzarmen  Küstengebiet  von  Mossamedes  verspricht 
lohnend  zu  werden. 

Erblicken  wir  die  Zukunft  Ovambolands  in  einer  großen 
Planta  gen  Wirtschaft,  so  sind  die  Vorstufen  dazu  die  Besitzer- 
greifung des  Bodens  und  die  Schaffung  eines  genügsamen  Arbeiter- 
standes. Von  dieser  höheren  Warte  aus  erblicken  wir  in  der  heutigen 
Sachsengängerei  eine  vorübergehende  Erscheinung,  die  mit  einem 
kräftigen  Emporblühen  der  Landwirtschaft  von  selbst  zurückgehen 
wird.    Vorläufig  ist  die  Sachsengängerei  für  uns  das  Wichtigere. 

Über  die  Mineralschätze  wissen  wir  noch  zu  wenig,  als  daß 
wir  uns  ein  abschließendes  Urteil  erlauben  könnten.  Eisen  muß  in 
reichen  Mengen  vorhanden  sein. 

Während  der  Fertigstellung  dieser  Abhandlung  laufen  die  ersten 
Nachrichten  über  die  Forschungsreise  Rohan-Chabot  im  südlichen 
Angola  ein  (La  Geographie  1912  und  1913).  Uns  interessiert  die 
Route  Chabicua,  Kunene,  Dongoena,  Humbe.  Weiter  soll  es  über 
Quiteve  und  Capelongo  nach  Massaca  gehen,  eine  Wiederholung 
der  Baumschen  Route.  Bisher  sollen  wichtige  naturwissenschaft- 
liche Ergebnisse  jeder  Art  gezeitigt  worden  sein.  Möge  nun  endlich 
deutscherseits  der  Vorstoß  in  das  Herz  Ovambolands  angetreten 
werden ! 


Lebenslauf. 

Ich,  Georg  Julius  Karl  Nitsche,  preußischer  Staatsange- 
hörigkeit, katholischer  Konfession,  wurde  am  24.  Februar  1890  in 
Posen  als  zweiter  Sohn  des  Sanitätsrats  Dr.  Nitsche,  jetzt  wohn- 
haft in  Weimar,  geboren.  In  Breslau  besuchte  ich  das  Königl. 
König -Wilhelmsgymnasium  und  bestand  1908  die  Reifeprüfung. 
Nach  Ableistung  meines  Dienstjahres  besuchte  ich  die  Universitäten 
zu  Berlin,  Jena  und  Kiel  und  widmete  mich  zuerst  dem  Studium 
der  alten  Sprachen,  dann  dem  der  Naturwissenschaften,  insbesondere 
dem  der  Geographie  und  Geologie.  Meine  Lehrer  in  Berlin  waren 
die  Herren:  v.  Wilamowitz-Moellendorf,    Norden,   Sieglin, 

Preuner; 
in   Jena:        Judeich,    Delbrück,    Diehl,    Eucken,    v.  Zahn, 

Ungnad,     Hirzel,     Lietzmann,     SchultzeJena, 

Pick; 
in    Kiel:         Schultze   Jena,      Wüst,       Jakoby,      Sudhaus, 

Wegemann. 
Im  Besonderen  spreche  ich  Herrn  Professor   Schultze   Jena 
für  das  warme  Interesse,  das  er  mir  entgegenbrachte,  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  tiefst  gefühlten  Dank  aus. 


Die  Omurambas  nach  Duparquets  Karte. 


Die  Omurambas  nach  den  portugiesischen  Karten. 
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Die  Omuratnbas  nach  der  Berns  mann  sehen  Karte. 
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